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RUDOLF PECHEL 


Bei Dr. Leete 


„Bewahre, die himmliſchen Wolken find’s, der Müßigen göttliche Mächte, 
Die Gedanken, Ideen, Begriffe, die uns Dialektik verleihen und Logik, 
Und den Zauber des Worts, und den blauen Dunft, Übertölplung, Floskeln 
und Blendwerk.“ Ariſtophanes, „Wolken“. 


Am Abend des 30. Mai 1887 begab ſich Julian Weſt, ein dreißigjähriger An⸗ 
gehöriger der Boſtoner Plutokratie, in ein Zimmer, das unter ſeinem Hauſe lag. 
Es war mit dicken Wänden verſehen, die ebenſo wie der Fußboden mit hydrau⸗ 
liſchem Zement belegt waren, von hermetiſch aneinanderſchließenden Steinplatten 
gedeckt und mit durch eine eiſerne, mit einer dicken Lage von Aſbeſt überzogenen 
Tür verſchloſſen. Dieſes Zimmer hatte Weſt ſich anlegen laſſen, um ſeiner ſtarken 
Schlafloſigkeit zu ſteuern. Aber ſelbſt die Ruhe und völlige Abgeſchloſſenheit die- 
ſes unterirdiſchen Raumes genügten nicht. Weſt ließ ſich auch am Abend des 

30. Mai, ebenſo wie ſonſt mit ziemlicher Regelmäßigkeit, von einem Magnetiſeur 
einſchläfern und verfiel in einen tiefen Schlaf, aus dem ihn früh am nächſten 
Morgen zu wecken er ſeinen ſchwarzen Diener Sawyer, der nach Anweiſung des 
Magnetopathen das Aufwecken verſtand, geheißen hatte. 

Julian Weſt erwachte in einer völlig fremden Umgebung und wurde von ſeinem 
Gaſtgeber, einem Arzt namens Dr. Leete, vorſichtig und allmählich darüber be— 
lehrt, daß ſein Schlaf, der infolge einer zu ſtarken Doſis Magnetismus zum 
Starrkrampf geworden war, 113 Jahre gedauert, er ſelbſt den Brand feines Hauſes 

verſchlafen habe, bei dem der einzige Mitwiſſer um das geheime Zimmer, ſein Meger⸗ 
diener, ums Leben gekommen war — der Magnetiſeur war noch am gleichen 
Abend des 30. Mai 1887 in eine andere Stadt verzogen. Bei geplanten Neu⸗ 
bauten hatte Dr. Leete das Zimmer und ihn darin im Starrkrampf liegend auf- 
gefunden und ihn wieder ins Leben zurückgebracht. Man ſchrieb das Jahr 2000. 

Während der langen Jahre ſeines Schlafes hatte ſich die Welt grundlegend 
geändert, und das goldene Zeitalter der Menſchheit war angebrochen. Alle die Irr⸗ 
tümer, die im 19. Jahrhundert die Menſchen gehegt hatten, alle Nöte, unter 
denen ſie gelitten, aller Streit, der die Völker und die Klaſſen gegeneinander 
gehetzt hatte, waren überwunden. In Amerika war inzwiſchen die ſoziale Frage 

reſtlos durch die Einführung eines allumfaſſenden Staatskommunismus gelöſt 
worden. Die Nation hatte erkannt, daß Handel und Gewerbe, die Grundlagen 
für den Lebensunterhalt des Volkes, das weſentlichſte Geſchäft des Staates ſeien, 
und hatte beſchloſſen, fie ebenſowenig Privatperſonen zu überlaſſen wie die Funk⸗ 
tionen der politiſchen Regierung. Der Staat hatte ſich des Grund und Bodens, 
des geſamten Produktionsapparates, aller erzeugten Güter und ihrer Verteilung 
bemächtigt: die totale Nationaliſierung war alſo durchgeführt. Die Nation war 
der einzige Kapitaliſt, der einzige Unternehmer, der letzte Monopoliſt, an deſſen 
Gewinn und Erſparnis alle Bürger teilhatten. Das Prinzip der allgemeinen 
Wehrpflicht war auf die Arbeiterfrage übertragen, und alle Bürger waren Arbei⸗ 
ter, die nach den Bedürfniſſen der Allgemeinheit auf die verſchiedenſten Lebens⸗ 
bezirke verteilt wurden. Kauf und Verkauf waren als unſittlich und geſellſchafts⸗ 
feindlich erkannt, da fie ja im Grunde auf der Übervorteilung des einen durch den 
andern beruhten. Weil nun die Nation der einzige Produzent war, der alles in 
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feiner Hand vereinte, brauchte ein Handel zwiſchen den einzelnen Individuen 
nicht mehr ſtattzufinden. Infolge der ungeheuren Erſparniſſe durch die Vereini⸗ 
gung aller Produktions- und Verteilungsmittel in einer Hand, konnte der Staat 
jedem Bürger von Beginn ſeines Lebens bis zu ſeinem Tode nicht nur ein aus⸗ 
kömmliches, ſondern ein behagliches Leben vermitteln. Die nationale Arbeits- 
dienſtpflicht dauerte vom 21. bis zum 45. Lebensjahre. Nach einer ſelbſtverſtänd⸗ 
lich allen gemeinſamen Erziehung hatte jeder drei Jahre Dienſt als einfacher 
Arbeiter zu leiſten und wurde dann in dem Zweige des Lebens beſchäftigt, für den 
ihn ſeine Fähigkeiten beſonders geeignet machten: als Hand- oder Kopfarbeiter, 
als Gelehrter, als Arzt, als Landmann, als Künſtler uſw. Vom 45. Lebensjahre 
an war jeder ſein eigener Herr und konnte ſein Leben nach ſeinen Neigungen ge— 
ſtalten, dabei unterlag er noch bis zum 55. Jahre der Möglichkeit einer Ein- 
berufung bei beſonderen Anläſſen. Vor dem 31. Jahre gelangte niemand in eine 
Stellung, in der er anderen befehlen konnte. Die Leiter und Beamten des Staates 
wurden aus den beſonders Befähigten der Altersklaſſen über 45 Jahre ge— 
nommen. Alle Glieder dieſes rieſigen Heeres der nationalen Arbeit erhielten die 
gleiche Entlohnung. Nicht in Geld, das längſt abgeſchafft war, ſondern in Form 
von Kreditkarten. Da die Nation die einzige Hüterin alles Reichtums war, war 
aller Mangel beſeitigt, aber auch jede Anhäufung von Reichtum verhindert. So 
wurde dem Giftbaum des Eigennutzes die Wurzel abgeſchnitten, der wie Jonas’ 
Kürbisranke an einem Tage verwelkte. Da jeder ſein gutes Auskommen hatte, 
niemand Schätze anhäufen oder mehr als der andere verdienen konnte, fehlte jeder 
Anreiz zu unlauterem Handeln. Die allgemeine Moral ſtand auf großer Höhe, 
da jeder den Dienſt an der Gemeinſchaft als das ſittliche Prinzip ſeines Handelns 
empfand und anerzogen erhielt. Wie früher den Soldaten in den Heeren alter 
Zeiten der Patriotismus zu den höchſten Leiſtungen trieb, ſo im neuen Staate 
die Verbundenheit mit der und die Verpflichtung an die Allgemeinheit. Als ein— 
zige Feinde des Volkes galten der Hunger, die Kälte und die Blöße. Da dem glor— 
reichen Beiſpiel Amerikas auch die meiſten anderen Staaten der Welt gefolgt 
waren, gab es keine Kriege mehr, und der Güteraustauſch der ganzen Welt war 
nach einer genialen Wirtſchaftsvernunft bargeldlos geregelt. Die Solidarität der 
Gattung und die Verbrüderung der Menſchheit waren nicht mehr ſchöne Phraſen, 
ſondern bedeuteten in der neuen Geſellſchaft ebenſo reale und ebenſo ſtarke Bande 
wie die Blutsverwandtſchaft. Die Tatſache, daß jemand ein Menſch war, ein 
Ebenbild Gottes, verbürgte das Recht, vom Tiſche der Nation reichlich und gut 
zu ſpeiſen. Da der Eigennutz ausgerottet war und alle Möglichkeiten ſeiner Ent— 
faltung mit ihm, gab es kaum noch Verbrechen, kurzum der Charakter der Menſch— 
heit hatte ſich grundlegend geändert. Der Zuſtand, daß die Regierungen der ein— 
zelnen Völker „bei dem geringſten internationalen Mißverſtändnis die Leiber 
ihrer Bürger mit Beſchlag belegten, ſie zu Hunderttauſenden dem Tode und der 
Verſtümmelung preisgaben und die Reichtümer der Nation wie Waſſer ver— 
geudeten“, gehörte der Vergangenheit eines barbariſchen Zeitalters an. 


Über alle Einzelheiten dieſes paradieſiſchen Zuſtandes plauderte Dr. Leete in 
der anziehendſten Form mit Julian Weſt, und dieſer konnte die Irrtümer und 
Sünden ſeiner eigenen Zeit ſchlechterdings nicht mehr begreifen. Er erlebte im 
Jahre 2000 einen Angſttraum, daß ſein neues Erleben nur ein Traum und ſein 
früheres Leben für ihn noch Wirklichkeit wäre. Aber er bedauert, daß der Angſt⸗ 
traum nicht die Wirklichkeit und die neue ſchöne Wirklichkeit nicht der Traum ge⸗ 
weſen ſei, weil er dann die ſchönere Aufgabe gehabt hätte, die Sache der ge⸗ 
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kreuzigten Menſchheit gegen ein höhnendes Geſchlecht zu verfechten, als im Jahre 
2000 aus Quellen zu trinken, die er nicht erſchloſſen, und von Bäumen zu eſſen, 


deren Pfleger er einſt geſteinigt habe. Julian Weſt war alſo ohne Reſt glücklich, 
um ſo mehr als ein ſchönes und feines Mädchen ihm noch die Hand zur Ehe reichte. 

Für uns bleibt der Gedanke tröſtlich, daß wir im Jahre 1941 trotz Bezugs⸗ 
ſchein und Ablöſung des Goldes als Wert immerhin noch 59 Jahre von dieſem 
Idealzuſtand entfernt ſind — denn in der Wirklichkeit würde er ja ganz andere 
Konſequenzen haben, als Edward Bellamy (1880 1898), der Schöpfer des 
Dr. Leete und des Julian Weſt, in ſeinem 1888 erſchienenen Buche „Looking 
Back ward“, in der deutſchen Überſetzung unter dem Titel „Ein Rückblick aus 
dem Jahre 2000”, einer ſchönen Utopie, ſich erträumt hat. 


Die Utopie gehört wirklich zu den reizvollſten Spielen der menſchlichen Phan— 
taſie, und in ihr können ſich geiſtige Kräfte und ethiſche Werte frei tummeln, die 
im Raume der harten Wirklichkeit ſich blutig zu ſtoßen pflegen. Bekanntlich iſt 
Plato der Vater der Utopie mit ſeiner Gelehrtenrepublik. Den Namen erhielt 
die Gattung von Thomas Morus' Roman „Utopia“ (Nirgendwo), der im Jahre 
1516 erſchien. Auf feinen Spuren wandelten Campanella mit feinem Sonnen- 
ſtaat, Francis Bacon mit feiner Nova Atlantis, Cyrano von Bergerac mit feinen 
Mondſtaaten und Sonnenreichen. Nach dem Vorbild des Ariſtophanes, des geiſt— 
vollſten politiſchen Dichters aller Zeiten, verſuchten auch Dichter wie der deutſche 
Johann Valentin Andrei und in andern Ländern Tarraſſon und Morelli ſich in 
dieſer anſpruchsvollen Form, in der ſich ferner Cabet, Reutter, William Morris, 
Hertzka, Berta von Suttner und H. G. Wells ergingen. 


Die Utopie wurde in erſter Linie als politiſche Satire benutzt: überraſchende 
Paradoxien und Schilderungen von erreichten Idealzuſtänden dienten zum ver— 
gröbernden Spiegel der Mängel des eigenen Daſeins, die man mit ſcheinbarem 
Ernſt, ſcheinbarer Logik und ernſtgemeinter Satire geißelte. Die geiſtvollſte aller 
Utopien iſt die Schrift von Morus, die mit einer Fülle genialer Einfälle, mit ver- 
deckten Anſpielungen, heimlichen Bosheiten und bewußten Übertreibungen vor- 
handene Zeitfehler in ihrem rieſengroßen Spiegelbild der Lächerlichkeit preisgab. 

Solches wirklichkeitsferne Spiel iſt etwas ſehr Feines. Aber die Utopie hat 
auch noch eine andere Seite: wenn der Weltverbeſſerer wirklich daran geht, ſeine 
von der Wirklichkeit abgelöſten Träume in die Realität umzuſetzen, ſo bringt 
er namenloſes Elend über die arme Menſchheit. Zu Bellamys Zeiten konnte 
man wohl mit ſolchen Gedanken ſpielen — die Zeit der Wiedertäufer lag zu weit 
ab, als daß man dieſen Verſuch, eine Utopie Wirklichkeit werden zu laſſen, noch 
in ſeiner ganzen Furchtbarkeit begriffen hätte. Bellamy wurde ernſt genommen: 
fein Roman erlebte Rieſenauflagen, und in Amerika bildete ſich eine National- 
partei, die ſeine Ideen in die Wirklichkeit umſetzen wollte, und ein immerhin 
feriöfer Mann wie Richard Michaelis fühlte ſich gedrungen, in feiner Antwort 
auf Bellamys Roman mit dem Titel „Ein Blick in die Zukunft“ den exakten 
Nachweis ihrer Fehlkonſtruktion zu erbringen. 


Goethes hartes Wort: „Jeglichen Schwärmer ſchlagt mir ans Kreuz im drei— 
ßigſten Jahre“, hat ſchon ſeine tiefe Berechtigung. Utopie iſt Kritik an beſtehenden 
Zuſtänden, bei Bellamy am plutokratiſchen Syſtem. Die Kritik iſt die Stärke der 
Utopie. Ihre Schwäche wie die jeder reinen Theorie und beider Gefahr werden 
offenbar, wenn Utopiſten verſuchen, ſtatt mit Worten mit Taten zu wirken. Ihre 


in der Luft ſchwebenden Gedankengänge verſtoßen gegen die Naturgeſetze, denen 
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alles irdiſche Geſchehen, das ſtaatliche wie das wirtſchaftliche Leben unterworfen 
ſind. Deshalb enden die Verſuche auf Weltverbeſſerung in ihrem Gegenteil. 

Ein Bellamy unſerer Tage würde einen Schläfer aus dem Jahre 1887 nicht 
im Jahre 2000, ſondern im Jahre 1941 erwachen laſſen. Sein Dr. Leete würde 
im Flüſtertone nach ſcheuem Umherblicken und ſorgfältigem Abſchließen der Tür 
dem neuen Julian Weſt Kunde von einer Wirklichkeit gewordenen Utopie geben, 
die freilich ganz anders ausſieht als die von Bellamy erträumte. 


Unter der falſchen Loſung einer neuen Weltordnung gelangt eine Schicht von 
Verbrechern und Untermenſchen zur Herrſchaft. Der Terror iſt die einzige 
politiſche Weisheit, Grauſamkeiten fürchterlichſter Art, Erbarmungsloſigkeit gegen 
phyſiſches und ſeeliſches Leiden, körperlicher und ſeeliſcher Mord, die Aufhebung 
der menſchlichen Grundrechte, die Überantwortung an eine ſkrupelloſe, vertierte 
Mörderbande, die jeden ohne Grund und ohne Verfahren ins Gefängnis werfen 
und zu Tode martern kann, ſind in dieſer Utopie Selbſtverſtändlichkeiten. Den 
Herrſchenden fehlt jedes Gefühl für göttliches und menſchliches Recht, und das 
Rechtsgefühl wird in den Seelen der ihnen Preisgegebenen ebenſo vernichtet 
wie der Glaube an den Herrgott. Einzig Verbrechernaturen und Wahnſinnige 
oder die hoffnungslos Dummen und die feige Maſſe der Mitläufer, denen es gleich 
iſt, auf welch ſtinkendem Feuer ihr Süppchen kocht, und die Unrecht nur Unrecht 
nennen, wenn es ihnen ſelbſt zugefügt wird, ſind die Handlanger der Deſpoten, 
alle andern führen ein dumpfes Sklavenleben. Der Mißbrauch aller großen Be— 
griffe, die Lüge ſchlechthin als einziges Verkehrsinſtrument, die Entehrung der 
Wiſſenſchaft, die Schändung der Sprache, die ſyſtematiſche Züchtung der Charak— 
terloſigkeit, die Entrechtung aller, die nicht zur regierenden Partei gehören, die 
Zerſtörung der Familie, Heere von verwahrloſten Kindern und ein grenzenloſes 
Elend phyſiſcher und ſeeliſcher Art find das Ergebnis dieſes grauenvollen Erperi- 
mentes mit Menſchen als Viviſektionstieren, ausgeführt von Wahnſinnigen, 
Verbrechern, Sadiſten, gewiſſenloſen Konjunkturrittern und Säufern. Eine 
vollendete Verſklavung bis zur jammervollſten Erniedrigung vor Beſtien und 
Dummköpfen mit der einzigen Fähigkeit, täglich grundlegende Kliſchees zu reden, 
die in normalen Zeiten vor das Halsgericht, ins Irrenhaus oder unter die Ober- 
fläche der Menſchheit gehörten, ſind die Früchte dieſes Syſtems. 

Die völlige Abſchnürung eines ganzen Volkes von der geſitteten Welt, die 
tägliche Lüge von Preſſe und Rundfunk, die ſyſtematiſche Primitivierung und 
Verdummung eines ganzen einſt guten und hochſtehenden Volkes, Millionen 
von unter grauenhaften Martern Hingeſchlachteter und noch mehr Millionen Ver⸗ 
hungerter und zum Vegetieren Verelendeter gehören zum Bild der neuen Utopie. 
Sie wurde geprieſen als das Paradies der Werktätigen, in Wahrheit hat man 
die Arbeiter des Kopfes durch rückſichtsloſen Mord ausgerottet und die Maſſe 
der Handarbeiter zu armſeligen Robotern erniedrigt. Man kann ſie zu jedem 
Dienſt, auch dem im Kriege, zwingen, weil ſie keine Vergleichsmöglichkeit mit 
normalen Zuſtänden und menſchenwürdigem Daſein haben und ihr Sklaventum 
für die einzig mögliche Lebensform halten und wegen der Ausrottung des Chriſten⸗ 
tums von höheren Werten, nach denen anſtändiges Leben ſich ausrichtet, nichts 
vernommen und vom Evangelium entweder nichts oder nur durch Lüge und Ver⸗ 
ächtlichmachung erfahren haben. 

Aber auch in dieſe Utopie und in das Reich der Lüge bricht die Wirklichkeit. 
Es iſt ein hartes Geſetz der Geſchichte, daß jedes Volk für ſein Regime, auch 
wenn es durch unmenſchliche Leiden und unvorſtellbaren Terror zu ſeiner Dul⸗ 
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dung gezwungen wurde, zu büßen hat. „Quidquid delirant reges, plectuntur 


Achivi.“ Denn jedes Volk bleibt verantwortlich für die Regierung, die es er- 
trägt, und muß ſeine Strafe zahlen für alle Untaten ſeiner Deſpoten, die die 
Steine zum Reden hätten bringen müſſen, wenn den Menſchen die Angſt die 
Zunge lähmte. 

Ein Bellamy mit Sinn und Gefühl für die Realität würde ſeinen Julian 
Weſt nicht im Boſton des Jahres 2000 erwachen laſſen, ſondern 1941 — in 
Sowjetrußland. 


BOTSCHAFT ER A. D. GRAF BOTHO VON WEDEL 


Generalfeldmarſchall von Hindenburg 
und die Gründung des polniſchen Staates 


In dem im vorigen Jahre erſchienenen Buch von Harald Schapp „Die Ent— 


ſtehung des polniſchen Königreiches am 5. November 1916, ein mitteleuro- 


päiſches Problem“ (Berlin, Nicolaiſche Verlagsbuchhandlung) behandelt der 
Verfaſſer die Entwicklung der polniſchen Frage und kommt auf die verſchiedenen 
Pläne zur Löſung dieſes Problems, die er einer kritiſchen Betrachtung unterzieht. 
Wenn er die ſchließlich gewählte Löſung, nämlich die Schaffung eines autonomen 
polniſchen Staates, als eine unglückliche anſieht, fo kann man ihm nur bei⸗ 
pflichten. Der Verfaſſer kommt dann zu der Frage, wer der Urheber des Ent— 
ſchluſſes ſei, und belaſtet einſeitig den Reichskanzler von Bethmann⸗Hollweg unter 
Berufung auf Ludendorff, wonach die Beſprechung der deutſchen und öſterreichi— 
ſchen Staatsmänner am 10. bis 12. Auguſt 1916 zu dem Beſchluß der Er— 
richtung des polniſchen Staates geführt habe, ſo daß Hindenburg und Luden— 
dorff, als ſie Ende Auguſt 1916 die Oberſte Heeresleitung übernahmen, ein fait 
accompli vorfanden. Dieſe Ausführungen veranlaſſen mich im Intereſſe der 
geſchichtlichen Wahrheit zu folgenden Feſtſtellungen: 

Fürſt Bülow ſchreibt in ſeinen Denkwürdigkeiten Band III, Seite 247: 
„Ihrer üblen Gewohnheit entſprechend, haben ſich Bethmann und Jagow, als 
ſich nur zu bald die ſchlimmen Folgen der Errichtung eines ſelbſtändigen pol— 
niſchen Staates herausſtellten, bemüht, die Verantwortung für ihre kopfloſe 
Aktion auf andere, in dieſem Falle auf den Feldmarſchall Hindenburg und ſeinen 
Generalſtabschef Ludendorff, abzuſchieben. Als ſich mein langjähriger Freund und 
Kollege, der Kultusminiſter Studt, bei dem Feldmarſchall brieflich erkundigte, ob 
an dieſer Entſchuldigung etwas Wahres wäre, richtete Hindenburg am 24. Sep⸗ 
tember 1917 den nachſtehenden Brief an ihn, den ich im Original in der Hand 
gehabt habe, und von dem ich mir mit Ermächtigung des Staatsminiſters Studt 
eine Abſchrift nahm: 

„Wie ich höre, hat man in Berlin das Gerücht verbreitet, die Schaffung des 
Königreiches Polen ſei auf meinen und Ludendorffs Wunſch hin erfolgt. Ich 
bitte, dieſe Unrichtigkeit gütigſt bei jeder ſich bietenden Gelegenheit zu wider— 
legen. Das Königreich Polen iſt am 12. und 13. Auguſt 1916 zwiſchen Beth— 
mann und Burian beſchloſſen worden. Erſt am 29. Auguſt wurde ich Chef des 
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Generalſtabes und erfuhr noch einige Zeit ſpäter die Schaffung dieſer Mißgeburt, ; 
als Beſeler zu einer Beſprechung nach Pleß herüberkam. Er verſprach uns damals 
bis zum Frühjahr 1917 an ausgebildeten polniſchen Truppen als Folge der Schaf⸗ 
fung des Königreiches fünf Diviſionen bei freiwilligem Eintritt, eine Million bei 
allgemeiner Wehrpflicht. Dieſer Zuwachs konnte uns für 1917 nur erwünſcht ſein, 
und wir haben daher lediglich auf dieſe Neuformationen wiederholt hingewieſen 
und gedrückt. Wie ſehr Beſeler geirrt hatte, beweiſt die Tatſache, daß in dieſem 
Sommer erſt dreitauſend Polen in der polniſchen Legion ſtanden, die übrigen 
waren von Oſterreich eingeſchmuggelte Galizier, die nur hinter der Front ver— 
wandt werden konnten. Das iſt meine und Ludendorffs wahre und einzige Beziehung 
zum Königreich Polen. Die oberſte Heeresleitung wurde immer vorgeſchoben, 
wenn man fühlte, eine Dummheit begangen zu haben, Und forderten wir dann 
Richtigſtellung durch die Preſſe, dann hieß es: die OHL. dürfe nicht der öffent- 
lichen Kritik preisgegeben werden.““ 

Dieſes das Schreiben des Feldmarſchalls an Staatsminiſter Studt, wie Fürſt 
Bülow es angibt. Bülow benutzte ſodann in ſeinen Denkwürdigkeiten auch dieſe 
Gelegenheit, um in gehäſſiger Weiſe das Andenken an den verſtorbenen Reichs— 
kanzler von Bethmann herabzuſetzen, ihm vorwerfend, daß er die eigenen Fehler 
durch unwahre Behauptungen auf andere unbeteiligte Perſonen abzuwälzen ſuchte. 

Ich habe faft genau fieben Jahre, von Anfang 1910 bis gegen Ende 1916, der 
politiſchen Abteilung des Auswärtigen Amts angehört und war zudem Perſonal— 
referent, was mich ſehr oft mit dem Reichskanzler zuſammenführte. Ich habe 
daher Herrn von Bethmann gut gekannt. Er war ein vornehmer Mann, der immer 
gerade Wege ging, krumme lehnte er ab. 

Die Gründung des polniſchen Staates hat längere Zeit zur Diskuſſion ge— 
ſtanden. Bethmann hatte ernſte Bedenken verſchiedener Art; erſt nach langem 
Zögern hat er ſich dazu entſchloſſen, wobei Wünſche und Drängen von ſtark ins 
Gewicht fallenden Seiten eine bedeutende Rolle geſpielt haben. Ich habe die 
Gründung des polniſchen Staates am 5. November 1916 noch in Berlin erlebt. 
Kurz vor dem am 21. November 1916 erfolgten Ableben Kaiſer Franz Joſephs 
erfolgte in Wien die Anfrage, ob meine Ernennung zum Botſchafter daſelbſt 
genehm ſei, und ich habe nach erfolgter Zuſtimmung meinen Poſten ſofort an— 
getreten. In der politiſchen Abteilung des Auswärtigen Amtes waren wir über 
die Frage der polniſchen Staatsgründung natürlich orientiert. Mich ſelbſt hat 
beſonders der im vorigen Jahr verſtorbenene Staatsſekretär Zimmermann, der 
damals Unterſtaatsſekretär war, dauernd über den Stand der Frage genau in— 
formiert. Zimmermann, der ebenſo wie Jagow kein Freund des Gedankens war, 
ſagte mir, Bethmann ſei zwar nicht unbedingt ablehnend, ſehe aber große Ge⸗ 
fahren voraus, doch mache ihm das lebhafte Eintreten Ludendorffs für dieſe Grün— 
dung ſtarken Eindruck. Von Ludendorff ſeien mehrere Schreiben eingegangen, 
welche die Errichtung des polniſchen Staates lebhaft befürworteten, in dem letzten 
Schreiben dränge Ludendorff faſt ungeduldig auf die baldige Durchführung des 
Gedankens. Bei dem großen Vertrauen, welches Bethmann zu Hindenburg und 
Ludendorff habe, ſtehe er mit Ober-Oſt in Verbindung und ſchenke den dortigen 
Anſichten und Wünſchen eine beſondere Beachtung. Bethmann hoffte ſo ſehr, daß 
Hindenburg an Stelle Falkenhayns zum Chef des Generalſtabes ernannt würde, 
und ſuchte beſonders den Kabinettschef, Freiherrn von Lynker, dafür zu gewinnen, 
was endlich am 29. Auguſt zum Erfolg führte, wobei Bethmanns Mitwirkung 
auch von General v. Seeckt „Aus meinem Leben 1866 — 1917“ anerkannt wird. 
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Die Gründung des polniſchen Staates ift am 12. und 13. Auguſt 1916 zwiſchen 
Bethmann und Burian beſchloſſen worden, und Feldmarſchall von Hindenburg 
wurde etwa vierzehn Tage ſpäter zum Chef des Generalſtabes ernannt. Wenn aber 
darin ein Beweis geſehen wird, daß eine Mitwirkung von Ober-Oſt in der pol- 
niſchen Frage nicht denkbar war, ſo beruht das auf einem Irrtum. Dieſe Mit⸗ 
wirkung erklärt ſich aus dem beſonderen Vertrauensverhältnis zwiſchen Reichs- 
kanzler und Ober-Oft. 

Der in Bülows Denkwürdigkeiten veröffentlichte Brief Hindenburgs an 

Studt veranlaßte ein große Berliner Zeitung, eine ſehr kritiſche Betrachtung über 
Bethmanns Vorgehen, die der Zeitung zugeſtellt war, zu veröffentlichen. Beth⸗ 
mann war nicht mehr am Leben, wohl aber der Staatsſekretär von Jagow. Dieſer 
ſetzte unter Beifügung der Zeitung ein perſönliches Schreiben an Feldmarſchall 
von Hindenburg auf und wies darauf hin, daß er ſich in einem Irrtum befinde, 
wie ſein Schreiben an Staatsminiſter Studt beweiſe. Jagow hatte die Briefe 
Ludendorffs zur Hand und führte in feinem Schreiben an Hindenburg die Auße- 
rungen Ludendorffs in der polniſchen Frage im Wortlaut an, nebſt Angabe des 
Datums der betreffenden Briefe. Das ergab eine ganze Reihe Äußerungen 
Ludendorffs, die ſchließlich, wie mir Zimmermann geſagt hatte, in einen drängen⸗ 
den Ton übergingen. Da ich Beziehungen in der Umgebung des mir gut bekannten 
und wohlgeſinnten Reichspräſidenten hatte, erſuchte mich Jagow, das Schreiben 
im Palais des Reichspräſidenten abzugeben und dafür zu ſorgen, daß es nicht durch 
die Bureaus gehe, ſondern dem Reichspräſidenten perſönlich geſchloſſen aus— 
gehändigt werde und dabei zum Ausdruck zu bringen, ihm liege lediglich daran, bei 
feiner Verehrung für den Reichspräſidenten ihn ſelbſt auf den Irrtum aufmerf- 
ſam zu machen, da dieſer Irrtum die ehrenhafte Geſinnung des verſtorbenen 
Reichskanzlers berühre. Er wolle im übrigen über die Angelegenheit ſchweigen 
und fie nicht in die Offentlichkeit bringen mit Rückſicht auf die hohe und ver- 
antwortliche Stellung des Feldmarſchalls, der ohnehin manche Schwierigkeiten zu 
überwinden habe. f g 

Ich übergab das Schreiben Jagows an Herrn Oskar von Hindenburg, den 
Sohn und Adjutanten des Feldmarſchalls, mit einigen Andeutungen im Sinne 
von Jagows Auftrag, behielt mir vor, den genauen Auftrag dem Feldmarſchall 
ſelbſt vorzutragen, da ich mit Sicherheit darauf rechnete, zur Beſprechung zum 
Herrn Reichspräſidenten befohlen zu werden. Ich wurde dann auch nach wenigen 
Tagen gerufen. Der Feldmarſchall erklärte mir, der Inhalt des Briefes Jagows 
habe ihn ſehr überraſcht. Er habe von Ludendorffs Briefen nichts gewußt, er 
habe nicht geahnt, daß Ludendorff mit dem Reichskanzler und Auswärtigem Amt 
wegen der polniſchen Frage Verbindung aufgenommen habe. Ich bemerkte, daran 
hätten Jagow und ich ſelbſt nach Kenntnisnahme ſeines Briefes an Studt nicht 
gezweifelt, ich müſſe aber geftehen, daß wir beide bis dahin es für ſelbſtverſtändlich 
gehalten hätten, daß Ludendorff in einer ſo bedeutſamen Angelegenheit die Briefe 
nur mit Wiſſen und Zuſtimmung des Feldmarſchalls geſchrieben haben könne, und 
ich ſei überzeugt, daß auch Bethmann daran nicht gezweifelt habe. Darauf betonte 
der Feldmarſchall, er wolle Ludendorff keinen Vorwurf machen, einem Mann in 
ſeiner Stellung müſſe man das Recht einräumen, auch ſelbſtändig zu handeln. 
Der Feldmarſchall wollte in ſeiner vornehmen Geſinnung feinen verdienftvollen 

Mitarbeiter nicht belaſten, fein Urteil war nachſichtig. Wir ſprachen noch einige 
Zeit darüber, und dann erklärte Hindenburg, er ſtehe nun ſeit Jahren vor ganz 
anderen Aufgaben, als er früher in ſeinem militäriſchen Beruf gekannt habe. Er 
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habe neue Eindrücke gewonnen und ſehe manches in andrem Lichte. Er habe jetzt 
ein andres Bild von Bethmann, er urteile über ihn anders als damals. Das 
möge ich Herrn von Jagow ſagen und ſeinen Dank hinzufügen für die Sendung 
des Briefes und die vornehme Art, wie Jagow dieſe Angelegenheit behandelt habe. 

Hindenburgs Außerung über Bethmann war uns ſehr intereſſant. 

Die Briefe Ludendorffs werden im Auswärtigen Amt liegen. Wann werden 
ſie der Benutzung für den Hiſtoriker freigegeben werden? Das kann vielleicht erſt 
in vielen Jahren erfolgen. Wer Ludendorff gekannt hat, weiß, daß dieſer tat⸗ 
kräftige Mann es für ſeine Pflicht hielt, ſich überall einzuſpannen, wo er glaubte, 
im Intereſſe des Vaterlandes zu handeln. 

General von Beſeler war von 1915 — 18 Generalgouverneur von Polen. Er 
mußte alſo bei Ober-Oſt als Sachverſtändiger in polniſchen Fragen gelten. Er 
hatte aber den Polen ein Vertrauen geſchenkt, welches ſie nicht verdienten. Erſt 
nachher hat man erkannt, daß er ſich geirrt hat, wie Hindenburg an Studt ſchreibt. 
Er hatte offenbar Ludendorff völlig überzeugt, da kein Grund vorlag, dem Urteil 
dieſes bewährten Offiziers nicht zu vertrauen. Ludendorff hatte damals keine poli⸗ 
tiſchen, ſondern nur militäriſche Ziele im Auge, nämlich die Aufſtellung einer 
großen polniſchen Armee. Warum Ludendorff die Sache nicht mit Hindenburg be⸗ 
ſprochen hat, iſt unklar. Vielleicht hatte er das Gefühl, daß Hindenburg Beſelers 
Anſicht zu optimiſtiſch anſah und daß es daher richtiger ſei, ſelbſt die Sache ener⸗ 
giſch in die Hand zu nehmen, um möglichſt raſch zum Ziele zu gelangen. Das iſt 
bei der Energie und der temperamentvollen Natur Ludendorffs um ſo begreif— 
licher, als ihm der Feldmarſchall ſchon bei mancher Gelegenheit große Selb— 
ſtändigkeit gegönnt hatte, wofür ja auch Hindenburgs Bemerkung mir gegenüber 
ſpricht. „Tout comprendre c'est tout pardonner“, ſagt der Franzoſe. Das 
muß auch in dieſem Falle gelten. 

Es muß aber betont werden, daß nicht allein Ludendorffs Drängen den Reichs⸗ 
kanzler bewogen hat, ſich für die Errichtung des polniſchen Staates zu entſcheiden, 
ſondern in erſter Linie der öſterreichiſch-ungariſche Außenminiſter Baron Burian. 
Dieſer traf Mitte Auguſt 1916 in Berlin ein, um Bethmann dafür zu gewinnen. 
Wenn Burian aber etwas durchſetzen wollte, dann ließ er nicht locker, bis er ſein 
Ziel erreicht hatte. Der öſterreichiſch-ungariſche Botſchafter in Berlin, Prinz 
Gottfried Hohenlohe, gab Bethmann und Burian ein Frühſtück auf der Botſchaft 
im kleinen Kreiſe, zu dem er auch mich eingeladen hatte. Er erinnerte ſich wohl, 
daß ich in ſechsjährigem Aufenthalt in Wien als Botſchaftsrat und in Budapeſt 
als Generalkonſul Burian gut kannte. Nachher ſprach ich mit Hohenlohe über die 
Sache. Hohenlohe erzählte mir, er habe Burian ganz offen geſagt, er verſtehe 
ſeinen Entſchluß nicht. Galizien werde von Polen und Ukrainern bewohnt, die 
letzteren hätten nichts zu ſagen, die Polen beherrſchten Galizien. Wenn in der un⸗ 
mittelbaren Nachbarſchaft ein polniſcher Staat entſtehe, würden die Polen ſich 
anſchließen wollen, Oſterreich ſei nicht ſtark genug, ſie zu halten. Galizien aber 
ſei Oſterreichs größtes Kronland, als Ollieferant und als Kornkammer für Öfter- 
reich von größter Bedeutung. Burian habe ihm geantwortet, es ſei unvermeidlich, 
er würde von militäriſchen Kreiſen gedrängt, und Mars regiere die Stunde. Alſo 
haben auch in Öfterreich militäriſche Stellen auf die Gründung des polniſchen 
Staates gedrängt, da ſie eine militäriſche Unterſtützung von Polen erhofften. Mit 
einer Revolution in Rußland war damals nicht zu rechnen. Die Polen ſollten 
helfen, Rußland z beſiegen, um den polniſchen Staat zu ſichern, denn ein ſieg⸗ 
reiches Rußland hätte Polen bald wiedergeholt. Rußland mußte alſo beſiegt wer⸗ 
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den. Da iſt nun nach öſterreichiſcher wohl zutreffender Anſicht bei uns ein Fehler 


gemacht worden. Kaum war der polniſche Staat gegründet, als man die Polen auf⸗ 
forderte, eine Armee aufzuſtellen, Freiwillige ſollten ſich melden. Da erkannten die 
Polen den Zweck der Staatsgründung und gingen nicht auf die Aufforderung ein. 

Die Oſterreicher hatten einen anderen Plan. Sie wollten zunächſt ruhig abwarten 
und nach einiger Zeit vorſichtig anregen, ob nicht die Polen im Intereſſe ihres Staa⸗ 
tes helfen könnten, Rußland zu beſiegen. Polen aus Galizien waren oft in Wien in 
hohen Stellungen. Auch in der Armee ſtanden manche hohe Offiziere polniſcher 
Raſſe, die ſich für die Wiederaufrichtung eines polniſchen Staates begeiſterten. 
Sie haben die Gefahr für Oſterreich nicht erkannt. Sie rechneten wohl mit der 


auſtro⸗polniſchen Löſung, denn fie wußten, daß auch in Ruſſiſch⸗-Polen eine An⸗ 


lehnung an Oſterreich populär war. Man wußte auch dort, daß es den Polen in 
Galizien ſehr gut ging. Beſſer als in Oſterreich konnte es ihnen nicht gehen, ſie 
konnten ihre Lage nur verſchlechtern, und dennoch waren ſie gleich entſchloſſen zum 
Anſchluß an das neue Polen. Die Polen waren in Oſterreich die verzogenen 
Kinder. Auch das iſt begreiflich, denn ſie waren die bequemſten Untertanen des 
Kaiſers. Die Abgeordneten aus Galizien ſuchten die Zentralregierung möglichſt 


zu unterſtützen. Wenn ſie ausnahmsweiſe mal opponierten, bedurfte es nur eines 


Wortes des Kaiſers, um ſie, falls man auf die Angelegenheit beſonderen Wert 
legte, zum Einlenken zu bewegen. Sie ſuchten grundſätzlich die Wünſche des 
Kaiſers zu berückſichtigen, darauf rechnend, daß es ſich für ſie lohne, und es lohnte 
ſich. Dafür ein Beiſpiel. Ich war einſt zu Beſuch bei einem ſehr reichen Groß⸗ 
grundbeſitzer in Galizien. Er führte mich durch ſeinen Park und zeigte mir, daß 
er ihn im Vorjahre vergrößert habe. Dazu ſei es notwendig geweſen, die 
öffentliche Chauſſee zu verlegen, da dieſe unmittelbar am Park lag und durch 
ſeinen Beſitz führte. Er habe das ſelbſt in die Hand genommen, ſeine großen 
Mittel erlaubten es ihm. Er zeigte mir, wo die alte Chauſſee gelegen hatte und 
wie die neue nun einen kleinen Umweg mache. Dabei ſagte er nicht ohne Humor, 
er habe ſich doch einige Sorgen gemacht, daß die Behörden Einſpruch erheben 
könnten, aber die Behörden hätten ſich nicht gerührt. Daß ein Privatmann eigen⸗ 
mächtig eine öffentliche Chauſſee verlegt, iſt nach unſeren Begriffen ein unmöglicher 
Vorgang, der aber auch in Öfterreich nur in Galizien möglich war, in anderen 
Kronländern undenkbar. Trotz ſolcher paradieſiſcher Verhältniſſe, in denen ſie 
lebten, propagandierten die dortigen Polen ſofort für den Anſchluß an den neuen 
Staat, alſo längſt vor Auflöſung der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie. Man 
muß die Mentalität der Polen beachten, um das zu verſtehen. Sie haben nicht 
vergeſſen, daß fie einft einen ſelbſtändigen Staat hatten, und träumten mit Vor⸗ 


liebe von ſeiner Wiederherſtellung. Mit einem Abgeordneten aus Galizien, dem 


alten Grafen W., einem liebenswürdigen und klugen Mann, habe ich mich oft 
unterhalten. Auch er ſchwärmte lange vor dem Weltkrieg mitunter von dem Ge- 
danken einer Wiederaufrichtung des polniſchen Staates, zu einer Zeit alſo, in der 
keinerlei Hoffnung auf Verwirklichung ſolcher Träume vorhanden war. Bei 
ſolcher Gelegenheit ſagte ich ihm ſcherzend, er könne doch nicht beſtreiten, daß die 
Polen, als ſie ſelbſtändig waren, nicht verſtanden hätten, ſich zu regieren. Der 
Graf antwortete darauf: „Da haben Sie recht!“ Als ich darauf fragte, ob 
er glaube, ſie hätten es mittlerweile gelernt, antwortete der alte Herr: „Nichts 
haben fie gelernt, gar nichts.“ Worauf ich ihn fragte, ob er trotzdem die Wieder— 
aufrichtung des polniſchen Staates wünſchen könne. Darauf gab der Graf 
die wunderliche Antwort: „Ich gäbe die Hälfte meines Vermögens darum, wenn 
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Polen könnte wiederhergeſtellt werden, aber mit der anderen Hälfte wanderte ich 
aus.“ Das iſt typiſch für polniſche Mentalität. Die Polen berauſchen ſich in ihren 
Gefühlen für eine nationale Idee, die der Verſtand ablehnt. Ein anderer pol⸗ 
niſcher Graf, auch ein alter Herr, ſagte mir nach dem Weltkriege, als alſo der 
polniſche Staat gegründet war: Er müſſe ſich als Pole der Wiedergeburt Polens 
freuen, aber er blicke mit großer Sorge in die Zukunft. Polen ſei auf Gebieten 
errichtet, die ſehr lange zu Deutſchland und Rußland gehört hätten, und in wel- 
chen im Weſten viele Deutſche lebten, während der Oſten überhaupt nicht von 
Polen, ſondern von Kleinruſſen und Weißruſſen bewohnt ſei. Das werde man in 
Deutſchland und Rußland nicht vergeſſen. Gegenwärtig ſeien beide Nachbarn 
Polens ohnmächtig. Das werde ſich ändern. Beide würden Polen an Macht 
ſpäter wieder weit übertreffen. Wenn die Polen klug wären, würden ſie ſich be— 
gnügen, ein deutſcher Schutzſtaat zu fein unter einer gewiſſen Oberhoheit Deutſch— 
lands. Dann könne Polen leben. Aber er kenne ſeine Landsleute. Jetzt würde ſie 
wieder die Großmannſucht, ihr alter Fehler, erfaſſen. Er fürchte, daß die Zeit 
kommen werde, in der Deutſchland und Rußland Polen wieder aufteilten. Er 
gäbe dem neuen Staat dreißig Jahre. Da hat der alte Graf noch zu optimiſtiſch 
gedacht. Die Polen haben ſich mit zwanzig Jahren begnügt. 


LUDWIG BERGSTRAESSER 


Nikolsburg 


Im Einleitungskapitel der „Weltgeſchichtlichen Betrachtungen“ ftellt Jakob 
Burckhardt der geſchichtlichen Darſtellung die Aufgabe, ausgehend von dem ein— 
zigen bleibenden und für uns möglichen Zentrum, vom duldenden, ſtrebenden und 
handelnden Menſchen, wie er iſt und immer war und ſein wird, das ſich Wieder— 
holende, das Typiſche herauszuarbeiten. Damit iſt deutlich genug geſagt, daß nicht 
einzelne Menſchen verglichen werden ſollen, denn das iſt unmöglich; ſie ſind in 
ihren Charakteren fo verſchieden wie in ihrer Geſtalt. Je größer fie find, deſto 
ſingulärer ſind ſie; man kann nicht Goethe und Shakeſpeare vergleichen, nicht 
Bismarck und Talleyrand. Beide waren Diplomaten außerordentlichen Ausmaßes, 
aber ihre Art iſt völlig verſchieden. Wohl aber kann man vergleichend darſtellen, 
wie Menſchen ſich in und zu einer beſtimmten Situation verhalten; ſie werden 
immer ähnlich auf ſie reagieren, und darin eben beruht das ſich Wiederholende, 
das Typiſche der geſchichtlichen Vorgänge. Natürlich gibt es auch hier Unter- 
ſchiede, und die Fälle, da ſich eine Situation ſo zuſpitzt, daß ſie die Typen der 
handelnden Menſchen ſelbſt herausarbeitet, fo daß der nachſchaffende Geſchichts— 
forſcher ſie nur zu greifen braucht, ſind nicht häufig. Um ſo wertvoller ſind ſie für 
den Hiſtoriker, der nicht nur Einzelheiten aneinanderreihen, der vielmehr ver— 
ſuchen will, Leben zu geſtalten. 

8 Der Leſer möge dieſe einleitenden Bemerkungen, die trocken und unanſchaulich 
ſind wie alles Theoretiſche, entſchuldigen; ſie wurden für ihn gemacht, damit er 
nicht enttäuſcht werde. Denn es iſt nicht unſere Abſicht, dem Gang der politiſchen 
Verhandlungen, die zum Frieden von Nikolsburg führten, heute, da ſich dieſe 
denkwürdigen Tage zum 75ſten Male jähren, in allen Einzelheiten zu folgen; 
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— 285 Nikolsburg 
wir wollen uns darauf beſchränken, darzuſtellen, wie die wichtigſten der beteiligten 
Perſonen ſich zu den Ereigniſſen einſtellten und aus welchen Gründen fie han- 

delten, und zwar eben darum, weil dieſer Friedensſchluß wie kaum ein anderer 
geeignet iſt, alle die Möglichkeiten herauszuſtellen, die es bei einem Friedensſchluß 
überhaupt gibt. Er iſt das Modell eines Friedensſchluſſes in demſelben Sinne, 
wie Canna das Modell einer Vernichtungsſchlacht iſt; die Perſonen ſteigern ſich 
über das Individuelle hinaus zum Typiſchen, zum Bleibenden. 

Wer als Sieger einen Frieden verhandeln kann, verdankt dies mit ganz wenig 
Ausnahmen den militäriſchen Leiſtungen ſeines Landes. Es iſt infolgedeſſen ſehr 
begreiflich, daß die militäriſchen Führer Anſpruch darauf machen, bei den Frie— 
densverhandlungen nicht nur gehört zu werden, ſondern mitzubeſtimmen; dies um 
ſo mehr als der Eröffnung der Friedensverhandlungen ein Waffenſtillſtand vor— 
auszugehen pflegt, der zwiſchen den Militärs als den Experten verhandelt wird, bei 
dem die Staatsmänner nur als Berater mitwirken. So auch in Nikolsburg. Es 
iſt verſtändlich, daß die Militärs an Friedensverhandlungen herangehen auf 
Grund der Erfahrungen, die ſie unmittelbar zuvor gemacht haben. Sie denken an 
die Möglichkeit eines ſpäteren Krieges mit demſelben Gegner, um ſo mehr als 
ſehr oft in der Geſchichte ein erſter Erfolg in einem weiteren Kriege hat verteidigt 
werden müſſen. Die ſchleſiſchen Kriege Friedrichs des Großen ſind nicht ein ver— 
einzeltes Beiſpiel. So handeln die Militärs nur konſequent von ihrem Stand— 
punkt aus, wenn ſie ſich für die Zukunft eine möglichſt günſtige Poſition ſichern 
wollen. Deshalb haben die Militärs in Nikolsburg zunächſt die Annexion von 
Sachſen gewollt als des natürlichen und beſten Aufmarſchgebietes gegen die habs— 
burgiſche Monarchie; Moltke meinte, Preußen müſſe ſich bis zum Erzgebirge 
ausdehnen. Andere Militärs gingen noch weiter. So befürwortete Prinz Friedrich 
Karl die Erwerbung eines Glgeis vor den ſächſiſchen Bergen und ſchlug als ſolches 
Reichenberg, Karlsbad und das Egertal vor. Es iſt der typiſche Gedanke der 
Militärs, eine neue Grenze durch ein Vorland, ein geeignetes Aufmarſchgebiet 
oder eine beſonders ſtarke Feſtung zu ſichern. 1871 ſetzten die Militärs deshalb 
die Einbeziehung von Metz durch. Es iſt die Militärpolitik des römiſchen Reiches, 
die dann in Pannonien und am Limes endet, weil die Kräfte zu weiterem Vor— 
dringen und Halten nicht reichen. Im Augenblick eines Sieges, eines ſo ent— 
ſcheidenden gar wie des von Königgrätz, ſehen ſie keine Gefahr darin, den Krieg 
noch weiter fortzuſetzen; im Gegenteil, die völlige Vernichtung des Gegners er— 
ſcheint ihnen nützlich. Stimmungsgemäß kommt hinzu, daß ſie den ſichtbaren 
Triumph, den Einzug in die Hauptſtadt, auskoſten möchten. Hauptſtädte ſind 
Symbole. Ebenſo begreiflich, daß die Militärs im Augenblick des überwältigen 
den Sieges einen anderen Gegner, ſei es der ſchon vorhandene einer Koalition, 
ſei es der drohende einer Intervention, verhältnismäßig gering achten. Moltke 
war 1866 zuverſichtlich für den Kampf gegen Napoleon, und der ſiebziger Krieg 
gab ihm recht. 

In der Regel haben beide kriegführenden Parteien die Überzeugung, daß die 
andere am Ausbruch des Krieges ſchuld ſei. Man mag über Moral und Außen- 
politik denken, wie man will, ſicher bedarf ein Krieg im Zeitalter der allgemeinen 
Wehrpflicht der moraliſchen Rechtfertigung. Ganz abgeſehen davon war Wilhelm J. 
ein zutiefſt moraliſcher Menſch. Sein chriſtlicher Glaube war echt. Er wäre in 
dieſen Krieg nicht gegangen, den er lange zu vermeiden ſuchte, wenn er nicht die 
innere Gewißheit gehabt hätte, Oſterreich habe ihn unvermeidlich gemacht, ge— 
trieben, wie er meinte, von Sachſen. Dieſe beiden Länder ſind die Hauptgegner, 
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nicht nur nach ihren militäriſchen Leiſtungen — alle preußiſchen Militärs loben die 
Tapferkeit der ſächſiſchen Truppen — ſondern auch nach der Seite der Verant⸗ 
wortung hin. Deshalb will der König, daß ſie in erſter Linie die Folgen tragen. 
Gegen Sachſen ſchwingen Erinnerungen an die Freiheitskriege mit, gegen Oſter⸗ 
reich Rückblicke auf die friderizianiſche Zeit. Mindeſtens möchte der König neben 
einer erheblichen Kriegsentſchädigung von Oſterreich Troppau und Jägerndorf, 
die ehemals zu Schleſien gehörten. „Seine Majeſtät verlangte, daß man in 
Preußen ſagen könne, daß wir Öfterreich auch ins Fleiſch geſchnitten und es am 
eigenen Beſitze gezüchtigt hätten.“ So gibt der Kronprinz in ſeinem Tagebuch den 
Standpunkt des Königs wieder und auch ſeine moraliſche Motivierung. Es iſt 
in knapperen und weniger anſchaulichen Worten, was Bismarck in den „Gedanken 
und Erinnerungen“ in dem berühmten Kapitel Nikolsburg als des Königs Mei⸗ 
nung angeführt hat: „Der Hauptſchuldige könne doch nicht ungeſtraft ausgehen.“ 
Aus dieſer moraliſchen Einſtellung heraus iſt der König auch dafür, Sachſen zu 
annektieren, während er den Vorſchlag Bismarcks, die Herrſcher von Hannover, 
Kurheſſen und Naſſau ſchlankweg zu depoſſedieren, entrüſtet abweiſt. „Die Ver⸗ 
führten könnten wir leichter davonkommen laſſen.“ (Bismarck, a. a. O.) Es iſt 
nicht nur dies; er ſträubt ſich von ſeiner chriſtlich-dynaſtiſchen Auffaſſung des 
Königtums von Gottes Gnaden aus dagegen, einem regierenden Fürſten ſein Land 
zu nehmen; das iſt ihm revolutionär; es nach einem verlorenen Kriege zu ver— 
kleinern, iſt etwas anderes, etwas Selbſtverſtändliches, verſtößt nicht gegen die 
göttliche Weltordnung. Im Friedensſchluß mit Bayern möchte der König den 
alten Beſitz feines Hauſes, Ansbach⸗Bayreuth, wiederhaben. Rein dynaſtiſches 
Intereſſe, Hauspolitik. 

Sie iſt auch anderen nicht fremd geweſen. General von Stoſch, der dem Kron- 
prinzen ſehr nahe ſtand, notiert bei anderer Gelegenheit, 1870 während der 
Diskuſſionen über die Reichsgründung, nach einem Geſpräch mit dem hohen 
Herrn: „Es intereſſiert mich immer wieder zu beobachten, wie vor fürſtlichen 
Augen die Weltereigniſſe den Charakter der Familienpolitik annehmen.“ (Denk⸗ 
würdigkeiten, S. 199.) Daraus ergibt ſich ein gewiſſes Solidaritätsgefühl der 
Fürſten, das dem Kronprinzen auch 1866 nicht fern war. Derſelbe Stoſch be— 
merkt am 24. Juli 1866, an demſelben Tage alſo, an dem der Kronprinz die Ein⸗ 
tragung über ſeines Vater Ideengänge machte: „Es fällt auch dem Kronprinzen 
ſehr ſchwer, die Herrſcher von Hannover, Naſſau und Kurheſſen aus ihrem Beſitz 
zu vertreiben.“ 

Auch der Kronprinz iſt in ſeiner politiſchen Einſtellung moralgebunden; in 
anderer Art allerdings als ſein Vater. Er iſt an ſich ein grundſätzlicher Gegner 
von Annexionen. Ihn beherrſcht die Auffaſſung, daß im Grunde auch in der Poli- 
tik, ſelbſt in der auswärtigen Politik, Recht vor Gewalt gehen müſſe. Und er 
ringt ſich nur deshalb dazu durch, daß die Totalannexionen in Norddeutſchland 
nötig ſeien, weil er ſich unter dem Einfluß Bismarckſcher Beweisführungen davon 
überzeugt, daß nur ſo der Weg zur Einigung Deutſchlands geöffnet werde, die er 
als nationale, ſomit als ſittliche Pflicht erkannt hat. Der Unterſchied zwiſchen 
Vater und Sohn erklärt ſich am zwangloſeſten als Generationsproblem. Wil⸗ 
helm I. ſtammte geiſtig noch aus der Zeit des Abſolutismus, Friedrich aus der 
Zeit nach der Franzöſiſchen Revolution, die die moderne Form des National⸗ 
bewußtſeins geſchaffen hat. 

Deswegen mußte der Kronprinz auch zu einer anderen Beurteilung des Frie⸗ 
dens mit Oſterreich kommen. In ſeinem Tagebuch betont er wiederholt, daß Oſter⸗ 
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reichs Ausscheiden aus dem Deutſchen Bunde das Weſentliche ſei; Ländererwerb 
tritt deshalb bei ihm ganz zurück. Weil er in dieſen Tagen die Überzeugung gewann, 
daß Bismarck das Reich wolle, hat er ihn unterſtützt und wiederholt wirkſam beim 
Vater vermittelt. Dabei geht er in ſeinen Einheitswünſchen über Bismarck hin⸗ 
aus, damals ſchon und noch mehr 1870. Bismarck will nur das Notwendigſte, der 
Kronprinz möchte die anderen Fürſten de facto mediatiſieren, nur der Form nach 
beſtehen laſſen. 
Trotzdem konnten ſie in Nikolsburg eine lange Wegſtrecke zuſammen gehen, und 
haben es auch getan; dem Kronprinzen erſchien Bismarcks Außenpolitik zwar 
waghalſig. „Wie plötzlich Frankreich zu uns umſpringen ſollte, faſſe ich nicht. Die 
Abſichten Bismarcks ſind kühn, aber noch ſchwer denkbar.“ (Eintrag vom 
1. Juli.) Doch er hatte Vertrauen und hielt es „angeſichts der Militärerfolge 
und um die Vorteile für Preußens Stellung als Leiter des gemeinſamen deutſchen 
Vaterlandes feſtzuhalten und zu benutzen für ſeine Pflicht, dem Miniſterpräſiden⸗ 
ten feine Dienſte anzubieten.“ (Tagebuch, 20. Juli.) Da er mehr als der fra- 
ditionsgebundene König die Hauptſache, die deutſche Frage, ſah, konnte er wirf- 
liche Dienſte leiſten, indem er in Unterhaltungen mit dem König dieſen von 
Nebenſachen auf die große Hauptſache brachte. 

Ein anderes wirkte allerdings daneben in demſelben Sinne. Auch das typiſch 
für die meiſten Friedensverhandlungen. Ganz ſelten nur ſtehen ſich Sieger und 
Beſiegter iſoliert gegenüber; faſt immer werden durch den Sieg einer Macht 
die Intereſſen auch anderer Mächte berührt. Die politiſchen Beziehungen zwiſchen 
Ländern beruhen auf der Nachbarſchaft, die ſich mit den zunehmenden Verkehrs— 
mitteln erweitert und heute die ganze Erde umfaßt. 1866 erſt Europa, obwohl 
Bismarck die Sympathien, die ſeine Politik in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika fand, wohl zu ſchätzen wußte. Auch die engliſche öffentliche Mei— 
nung wurde mit Königgrätz wohlwollend, doch hielt ſich die Regierung draußen. 
Anders die beiden nächſten Nachbarn Preußens, Frankreich und Oſterreich. Ver— 
ſtändlich, denn ſie waren direkt in Mitleidenſchaft gezogen. Wird der politiſche 
Nachbar ſtärker, wird das eigene Land um ebenſoviel ſchwächer; denn das poli- 
tiſche Denken muß immer mit der Zuſpitzung der politiſchen Gegenſätze, mit dem 
Krieg alſo, rechnen. Vor dem Krieg hatte Napoleon zu Preußen geneigt, da ihm 
Oſterreich ſtärker ſchien, deſſen Sieg er für wahrſcheinlich gehalten hatte; nun 
konnte Preußen gefährlich werden, deshalb tat er alles, den Sieger zu zügeln, 
vor allem ihn nicht über den Main herübergreifen zu laſſen. Auf Veranlaſſung 
Oſterreichs ſtellte er ſich ſchützend nicht nur vor dieſes, auch vor Sachſen. Daß er 
ſelbſt für Frankreich Landerwerb gegen den Rhein hin erſtrebte, iſt bekannt; ebenſo 
daß Bismarck ihn in genialer Diplomatie um dieſe Hoffnung trog. Wichtig für 
die Situation, daß auch Rußland ſich regte, ſeit langem Preußens treueſter Der- 
bündeter. 

Beiden Mächten gab Bismarck in einigem nach. Er griff nicht über die Main⸗ 
linie hinaus, und der Zar rettete ſeinem Verwandten in Darmſtadt die Provinz 
Oberheſſen. Überdies bot Bismarck Rußland ſeine guten Dienſte an für die 
Orientpolitik, ſpeziell die Abſchüttelung der Beſtimmung des Pariſer Friedens— 
vertrages, nach der es im Schwarzen Meer keine Flotte halten durfte. Inter⸗ 
eſſanter als die Einzelheiten iſt die Methode. Beide Kaiſer wurden ganz ver— 
ſchieden behandelt. Napoleon, der ſelbſt das Nationalitätenprinzip in ſeiner Politik 
ſtipuliert hatte, wurde darauf hingewieſen, daß die deutſche öffentliche Meinung, 
ſpeziell die preußiſche, nicht anders als mit Annexionen zufriedengeſtellt werden 


53 


re 
Ludwig Bergsträsser: Nikolsburg 1 


könne; dem Zaren wurde dargelegt, daß die Depoſſedierung der Fürſten in Nord. 
deutſchland nur geſchehe, um revolutionäre Strömungen zunichte zu machen, indem 
man ihnen den Boden entzog; die Einigung Deutſchlands wurde ihm als konſer⸗ 
vative Tat hingeſtellt. Größe und Erfolg der Bismarckſchen Außenpolitik beruhen 
eben nicht nur darin, daß er in den kurzen Tagen außenpolitiſcher Entſcheidungen 
voll taktiſcher Einfälle war. Dieſe Taktik ſelbſt iſt tief fundiert darin, daß er die 
außenpolitiſche Einſtellung der anderen Mächte dadurch vollſtändig erfaßte, daß er 
ſich in ihre Anſchauungen und Strebungen verſetzte, als wären es eigene, und ſo 
durch keine Willensäußerung und keinen Vorſchlag der anderen Seite überraſcht 
wurde. Denn das iſt der außenpolitiſchen Weisheit letzter Schluß: man muß mit 
den Augen des andern ſehen können, wenn man ihn politiſch meiſtern will. 

Sein Einfühlungsvermögen war dabei ſo ſtark, daß er mit geradezu ſeheriſcher 
Sicht auch zukünftige Entwicklungsmöglichkeiten erfaßte. Von ihnen ausgehend, 
ſie ſchon damals einkalkulierend, hat er die Intervention Napoleons direkt 
benutzt, um kommenden Gefahren vorzubeugen. . 

Die Einigung Deutſchlands unter Preußens Führung war damals ſchon fein 
Ziel; ſie mußte zur Auseinanderſetzung mit Frankreich führen, ſie hatte aller 
Wahrſcheinlichkeit nach eine Spannung mit Rußland zur Folge. Deshalb war 
er ſchon mitten in der Hochſpannung des militäriſchen Sieges entſchloſſen, Oſter— 
reich nicht zu demütigen, den Einmarſch in Wien zu verhindern, keine Land 
abtretungen zu fordern. Er wollte möglichſt wenig Revancheſtimmung aufkommen 
laſſen und ſah damals ſchon in der habsburgiſchen Dynaſtie das Gegengewicht 
gegen Rußland. Er hat damit erreicht, daß Oſterreich 1870 zögerte, bis die erſten 
Entſcheidungen gefallen waren; er hat den Boden für das Bündnis von 1879 
ſchon damals bereitet. In einem Brief an den Sohn Bill zum vierzehnten Ge— 
burtstag, Nikolsburg, den 1. Auguſt, hat er ſich klar ausgeſprochen: „Wir haben 
Oſterreich glimpflich behandelt; in der Politik muß man, wenn man viele Gegner 
hat, zunächſt den ſtärkſten außer Spiel ſetzen und die ſchwächeren ſchröpfen, was 
im Privatleben eine ſehr unritterliche Gemeinheit wäre.“ 

Deshalb die Annexionen in Norddeutſchland; auch dabei kam ihm die Inter— 
vention Napoleons zupaß. Indem Sachſen ganz geſchont wurde, konnte er mit 
Hilfe des Kronprinzen ſchließlich den König dazu bringen, die drei norddeutſchen 
Staaten voll zu annektieren. Er hatte es von vornherein erſtrebt. „Es hieß erſt, 
wir wollen halb Sachſen und halb Hannover haben — ich war dagegen. Ein be— 
raubtes Gemeinweſen bleibt immer unzufrieden; man muß es zuſammenlaſſen, 
dann gewöhnt ſich das Ganze an das neue Regiment.“ (Geſpräch mit General 
von Hartmann in Brünn, Auguſt 1866. H. war geborener Hannoveraner.) Sie 
hatten doppelten Vorteil, für den langen Leib des preußiſchen Staates die 
nötige Auffüllung, dazu die Konzentration. Es wurde keine fremde Intereſſen— 
ſphäre berührt. Napoleon erklärte ſich ausdrücklich einverſtanden, Zar Alexander 
gab ſich zufrieden. 

Und trotzdem war im Ganzen mit dem Frieden von Nikolsburg eine entſcheidende 
Etappe auf dem Weg zur deutſchen Einheit erreicht. Ohne unnötige Spannungen, 
ohne Gefährdung. Die Militärs wären bereit geweſen und hatten Zuverſicht, auch 
einen Krieg mit Frankreich ſiegreich zu beenden. Aber ſelbſt wenn dies gelungen 
wäre, hätte Preußen den militäriſchen Erfolg nicht in demſelben Maße politiſch 
ausnutzen können. Die Veränderung wäre zu groß, zu unvermittelt, zu ſichtbar 
geweſen, als daß die neutralen Mächte, Rußland, vielleicht auch England, ſie 
hätten hinnehmen können. 
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„ Lebendige Vergangenheit 
Indem Bismarck im Nikolsburger Frieden größte Mäßigung zeigte, verteilte 


er das Riſiko. Er verſuchte nicht, in einem Male unter gefährlichſten Umſtänden 
zu erraffen, was er in zwei Malen minder gefährdet erreichen konnte. Er meiſterte 


die große Kunſt des Wartens, die er ſpäter ſelbſt einmal in ein prachtvolles 


— W 


Wortbild gefaßt hat: Die Apfel werden nicht reif, wenn man die Lampe darunter 
hält. So lehrt er praktiſch in feiner Haltung bei dieſem Friedensſchluſſe die 
größte politiſche Kunſt: Maß zu halten inmitten des überwältigenden Erfolges. 
Am 9. Juli hatte er ſeiner Frau geſchrieben: „Wenn wir nicht übertrieben in 
unſeren Anſprüchen ſind und nicht glauben, die Welt erobert zu haben, ſo werden 
wir auch einen Frieden erlangen, der der Mühe wert iſt.“ Und am 1. Auguſt zog 
er, erſchöpft von den internen Kämpfen, aber befriedigt und voll Verachtung gegen 
die Phantaſten, die Bilanz: „Da werden ſie allerhand auszuſetzen haben, daß wir 
nicht ſehr viele Länder noch, und des Kaiſers Bart und den Mond uns im Frieden 
ausbedungen haben, und ich werde der Sündenbock ſein für alles. Meinetwegen.“ 
Er hatte einen vorbildlichen Frieden geſchloſſen, einen Frieden der Vorſicht, 
der Mäßigung, einen Frieden nicht nur für die Gegenwart, einen Frieden, der 
Früchte tragen ſollte für die Zukunft, und ſie trug. Das war ihm genug. 


LEBENDIGE VERGANGENHEIT 


Friedrich Rückert (1788-1866) 


Zum Gedächtnis des Sängers der Freiheitskriege 
bei der 75. Wiederkehr feines Todestages 


Aus „Geharniſchte Sonette“ 


O daß ich ſtünd' auf einem hohen Turme, 

Weit ſichtbar rings in allen deutſchen Reichen, 
Mit einer Stimme, Donnern zu vergleichen, 
Zu rufen in den Sturm mit mehr als Sturme: 


Wie lang willſt du dich winden gleich dem Wurme, 
Krumm unter deines Feinds Triumphrads Speichen? 
Hat er die harte Haut noch nicht mit Streichen 

Dir g'nug gerieben, daß dich's endlich wurme? 


Die Berge, wenn ſie könnten, würden rufen: 
Wir ſelber fühlten mit fühlloſem Rücken 
Lang g'nug den Druck von eures Feindes Hufen. 


Des Steins Geduld bricht endlich auch in Stücken, 
Den Götter zum Getretenſein doch ſchufen — 
Volk, mehr als Stein, wie lang darf man dich drücken? 


* 
Ihr Ritter, die ihr hauſt in euren Forſten, 
Iſt euch der Helmbuſch von dem Haupt gefallen? 
Verſteht ihr nicht den Panzer mehr zu ſchnallen? 
Iſt ganz die Rüſtung eures Muts zerborſten? 
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Was ſitzet ihr daheim in euren Horften, 
Ihr alten Adler, habt ihr keine Krallen? 
Hört ihr nicht dorther die Verwüſtung ſchallen? 
Seht ihr das Untier nicht mit ſeinen Borſten? 


Schwingt eure Keulen! denn es iſt ein Keuler; 
Er wühlt, er droht, voll Gier nach ſchnödem Futter 
Stürzt er den Stamm, nicht bloß des Stammes Blätter. 


Es iſt ein Wolf, ein nimmerſatter Heuler, 
Er frißt das Lamm, er frißt des Lammes Mutter: 
Helft, Ritter, wenn ihr Ritter ſeid, ſeid Retter! 


* 


Der blutdurchwirkte Vorhang iſt gehoben, 
Das Schickſal geht an ſeine Trauerſpiele; 
Der ernſten Spieler ſind berufen viele, 

Vielfach an Art und bunt an Garderoben. 


Denkt ihr, den Kämpfern auf der Bühne droben 
So zuzuſehn von eurer niedern Diele? 

Mit Stirn und Händen ohne Schweiß und Schwiele 
So zuzuſehn, zu tadeln und zu loben? 


Mitnichten! Ihr ſeid auch zum Spiel berufen; 
Wer Arme hat, hinauf, ſie drein zu miſchen! 
Braucht ihr Zuſchauer? die auch ſind gerufen. 


Der Väter Geiſter ſchauen aus den Niſchen 
Walhallas drein, und werden Beifall rufen 
Dem braven Spieler, und dem ſchlechten ziſchen. 


* 


Nennt es, ſolang 's euch gut dünkt, nennt's Verſchwörung, 
Wenn Männer ſchwören, Männer ſein zu wollen; 

Wenn Liegende, was ſie längſt hätten ſollen, 

Empor ſich endlich raffen, nennt's Empörung! 


Ich nenn's an euch die tiefſte Selbſtbetörung, 
Die tollſte Tollheit nenn' ich's aller Tollen, 
Daß ihr könnt eurem eignen Volke grollen, 
Das ſich und euch will ziehn aus der Zerſtörung. 


Euch müſſe funkeln weder Stern noch Sonnen, 
Des Himmels Flamme leck' euch weg wie Mücken, 
Der Abgrund ſchling' euch ein in ſeine Tonnen. 


Krumm geht auf ewig mit dem knecht'ſchen Rücken, 
Und hat eu'r Volk ſein Diadem gewonnen, 
Soll's eure Stirn mit einem Brandmal ſchmücken. 


* 


Der du noch jüngſt durch deines Ruhms Poſaunen 
Ausrufen ließeſt vor Europas Ohre: 

„Gehört nun haben Aſias Felſentore 

Meines Geſchützes Donner auch mit Staunen!“ 


£ 
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Nun, da du dein Geſchütz mit abgehaunen 
Geſträngen läſſeſt ſtehn in Eis und Moore, 

Dein Donnerwerkzeug bricht gleich ſchwachem Rohre; 
Statt Donners blitze nun mit Augenbraunen! 


Du haſt gedacht die Erde zu erſchüttern, 
Wie Zeus den Himmel, wenn er regt die Locken; 
Ich aber will es ſagen deutſchen Müttern, 


Daß ſie, wenn ſie ſich ſetzen an den Rocken, 

Es ſagen, oder wenn ſie Kinder füttern: 

„Der große Donnrer iſt nun auch erſchrocken!“ 
* 

Wir haben lang mit ſtummem Schmacherröten 

Geblickt auf uns und unſres Landes Schande, 

Zu dir aufhebend unſres Armes Bande: 

„Wie lang, Herr, willſt du ſie noch feſter löten?“ 


Jetzt willſt du dich, o Retter in den Nöten, 
Erbarmen wieder über deinem Lande; 

Die Rettung kommt, ſie kommt im Städtebrande 
Von dir, ſie kommt in blut'gen Morgenröten. 


O Herr, vom Schweren kann nur Schweres löſen, 
Und wir ſind ſchwergebückt in unſerm Staube; 
O eile du, die Kraft uns einzuflößen 


Zum Auferſtehn! Laß nicht dem Sturm zum Raube 
Uns werden in der Rettung Sturmgetöſen; 
Panier ſei Hoffnung, unſer Schild dein Glaube! 


LOTTE TAUBE 


Caeſar Franck 


Eine Impreffion 


Die letzten ausſchwingenden Glockentöne find verhallt — in myſtiſcher Däm⸗ 
merung liegt das Innere der Kirche von Saint⸗Frangois du Marais. Das ſchwere 
Kirchenportal iſt hinter den Andächtigen ins Schloß gefallen — das ewige Licht 
zittert leiſe im Luftzug und ſpendet ſeinen warmen Schein. Da ſtehlen ſich durch 
die hohen bunten Kirchenfenſter auf der Empore verlorene Sonnenſtrahlen und 
werfen zärtliche Reflexe auf den gebeugten ſilberhaarigen Kopf des Organiſten — 
er hebt ſinnend das Geſicht empor — ſeine Augen wandern in unermeßliche Fernen. 
Dann greifen ſeine langen ſchmalen Finger in die Taſten, aus denen nun wunder⸗ 
ſame Klänge aufſteigen — Klänge, die jubeln — klagen — gegeneinander kämp⸗ 
fen und endlich in verſöhnender Harmonie tröſtlich ausklingen. Der Meiſter Caeſar 
Franck hält ſeinen Gottesdienſt. — 4 

Diefe Stimmung liegt über einem Gemälde Caeſar Francks, zu dem 
Mlle. J. Ronjier mit liebevoller Hand den Pinſel führte. 
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Jene Stunden im Dämmerſchatten feiner Kirche — der Meiſter wechſelte 
niemals ſeine Organiſtenſtelle — gaben ihm die Kraft, ſein wundervolles Leben 
zu formen, und inſpirierten ihn zu ſeinen Schöpfungen. 

Kein Riß geht ſtörend durch ſein Leben und ſeine Kunſt — ſie ſind beglückende 
Einheit geworden. Francks äußeres Leben war ſo ſchlicht, daß ſich kaum viel 
darüber ſagen läßt. Wir wiſſen von einer traurigen Kindheit, von falſchen, ehr⸗ 
geizigen Träumen des Vaters, der das zarte, überſenſitive Kind Caeſar Auguſte 
ruhelos zu Konzertreiſen durch fremde Städte jagte — wir wiſſen, daß der er⸗ 
hoffte Künſtlerruhm — der noch mehr erwünſchte finanzielle Erfolg ausblieb — 
ausbleiben mußte — denn Franck war keine Virtuoſennatur. In jener frühen 
Jugendzeit entſtehen eine große Anzahl von Kompoſitionen im damaligen Mode⸗ 
geſchmack. Dieſe Werke tragen kaum eine perſönliche Note. Der gleiche kindliche 
Gehorſam, der Caeſar Auguſte auf das Podium zwingt, drückt ihm auch die 
Notenfeder in die Hand, ſo daß er nun Seite um Seite mit ſchwarzen gleichgül⸗ 
tigen Notenköpfen füllt — während draußen feine Kameraden in der Sonne ſpielen. 

Der rechtſchaffene Vater bringt das Opfer, den hochbegabten Sohn am Con- 
ſervatoire bei dem berühmten Zimmermann ſtudieren zu laſſen. Die Familie ſiedelt 
von Lüttich nach Paris über, das der Meiſter nie wieder verläßt. Es ſcheint, daß 
ſich nun die allzu ſtraff geſpannten Saiten feines Studiums wohltätig lockern. 
Der erfahrene Pädagoge beginnt das Unkraut zu jäten, die ſpärlicher werdenden 
Kompoſitionen Francks werden einfacher, die allzu häufige Anwendung von vir— 
tuoſen Trillern, arpeggierenden Akkorden und rollenden Paſſagen wird maß- 
voller — eine gewiſſe Kultur des Stils beginnt ſich zu zeigen. In dieſen Studien- 
jahren werden Keime gelegt, die erſt in ſpäteren Jahren überreiche und erleſene 
Früchte bringen ſollen. Seine muſikaliſche Seele, deren Schwingen in der Kind- 
heit ſo böſe geſtutzt wurden, wagt vorläufig keinen Flug ins Weite. Mit den 
pianiſtiſchen Studien gehen ernſthafte Orgelſtudien Hand in Hand, und man er⸗ 
zählt uns von einem erſten Orgelpreis, der den Abſchluß ſeines Studiums am 
Conſervatoire bildet. Der glückliche Vater ſieht nun eine glänzende Virtuoſen⸗ 
laufbahn des Sohnes vor ſich. Die frühere Konzerttätigkeit fol erneut aufgenom- 
men werden — aber der Vater ſtößt zum erſtenmal auf harten Widerſtand. Der 
Sohn muß nun feinen eigenen Weg gehen, und dieſer führt ihn zu der befeheidenen: 
Organiſtenſtelle an der Kirche Saint-Frangois du Marais in Paris. Nun iſt! 
Caeſar Franck in Wahrheit glücklich — doppelt glücklich, da er eine gleichgeſtimmte 
Lebensgefährtin findet, die ihm die langerſehnte Heimat ſchenkt. 

Des Meiſters Muſe ſchweigt nun 40 Jahre. Er lebt zurückgezogen im ftilfen: 
Kreiſe, ein gewiſſenhafter treuer Diener der Kirche, und doch geht eine eigenartige: 
Kraft von dem ſtillen Mann aus, um den ſich immer mehr Orgelſchüler drängen. 
Das Verhältnis zwiſchen Lehrer und Schüler verläßt die üblichen Formen. Franck 
hatte einſt die Lorbeeren des Virtuoſen gleichgültig abgeſtreift — das Schickſal 
hat ihm im Alter ein anderes Geſchenk in den Schoß geworfen — die Liebe feiner: 
Schüler — ja man möchte faſt ſagen — feiner Jünger. Franck mußte erſt die 
Würde des „Pere Franck“, wie ihn feine Schüler zärtlich nannten, gewinnen, 
ehe er nach vierzigjähriger Pauſe die Notenfeder wieder in die Hand nahm. Nun 
ſitzt der Alternde wieder — wie einſt — über Manuſkripte gebeugt — wieder 
wird Seite auf Seite mit ſchwarzen Notenköpfen bemalt — aber jede Note 
trägt nun ihr eigenes Geſicht, jedes Blatt ſcheint vom Schimmer aufrichtige 
Gebete verklärt zu ſein. 


Man hat mit Recht geſagt, daß Franck über ſeine Werke das Motto: „Ad Soli 
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Dei gloriam“ hätte ſchreiben können, wie die alten Meiſter zu tun pflegten. Es 
iſt jedoch grundfalſch, ſich Franck etwa als einen „Pater seraphicus“ vorzuſtellen. 
Sein reines Herz mußte nicht zu einer Ekſtaſe Zuflucht nehmen, um ſich von 
den Quälereien des Alltags durch überſteigerte religiöſe Ausübung zu befreien. 
Die gleiche kindliche Frömmigkeit, die Bach und Bruckner beſeelte, finden wir 
auch bei Franck. Sein Werk iſt nicht nur der Ausdruck ſeiner Kunſt, ſondern 
ebenſo ſtark eine Handlung ſeines Glaubens. 

Es ſoll hier keine trockene Aufzählung oder gar wiſſenſchaftliche Analyſe ſeiner 
Meiſterwerke folgen, denn man zerpflückt ungern die Blumen, die man liebt. 

Da iſt die Violinſonate A-dur, deren begeiſterter Schwung auch den ungeübten 
Hörer mit ſich fortreißt. Wer vermöchte ſich wohl der Heiterkeit ihres letzten 
Satzes zu entziehen! ... Ein unbeſchwerter Menſch ſcheint in der freien Natur 
ein munteres Marſchliedchen vor ſich hin zu pfeifen. Es wird kanonartig durch— 
geführt. Der geſchulte Hörer iſt jedoch verſucht, dieſes kunſtvolle Satzgefüge zu 
vergeſſen. Die Heiterkeit des Satzes ergreift auch ihn und löſt ein freudiges 
Gefühl in ihm aus — ſeine Kritik ſchweigt. 

Das iſt nur eine Seite von der Muſik Francks; ſie aber zeigt, daß ſich ſeine 
Kunſt durchaus nicht immer in überirdiſchen Sphären bewegte, ſondern ſehr gern 
auf dieſer Erde weilte. 

Unbekannter, aber charakteriſtiſch für ſein Werk ſind die „Djinns“ für Klavier 
und Orcheſter, angeregt von der orientaliſchen Dichtung Vietor Hugos. In jener 
Fabel kämpfen gute und böſe Geiſter einen harten Kampf, in dem die ſanften 
Waffen der Güte ſiegen. Der Idealiſt Franck mußte von dieſem Stoff ſtark an⸗ 
gezogen werden. Dieſe Kompoſition des Meiſters hatte für die damalige Epoche 
große Bedeutung, da er zum erſtenmal dem Klavier einen beſcheideneren Platz 
anwies. Jeder unberechtigten Virtuoſität abhold, erlöſte er den Orcheſterpart aus 
der Sklavenrolle der üblich monotonen Begleitung in der Konzertform. Franck 
läßt beide Klangkörper in idealem Sinne miteinander muſizieren. Von beſonderer 
klanglicher Schönheit iſt jener unharmoniſierte Geſang des Klaviers, der ſich von 
dem erregten Vibrato der Streicher löſt. An Originalität der muſikaliſchen Ein⸗ 
fälle ſtehen die „Djinns“ wohl hinter den anderen Schöpfungen Francks zurück. 
Ihr ſtarker Reiz liegt in der Atmoſphäre, die von einer zarten Ekſtaſe erfüllt iſt. 
Mit ſicherem Inſtinkt vermeidet Franck das pittoreske und anekdotiſche Ele⸗ 
ment, durch das die Linie unterbrochen und die edle Proportion geſtört wird. Ein 
Wort Francks iſt charakteriſtiſch für ſeine innere Einſtellung. Man rühmte einſt 
das Feuer, das gewiſſe Seiten der Partitur ſeiner Kompoſition „Psyche“ belebt. 
Franck legte indeſſen feine Hand auf die Partitur der „Béatitudes“ und bemerkte 
ſchlicht: „In dieſem Werk befindet ſich nicht eine einzige ſinnliche Note, deshalb 
iſt es mir beſonders lieb.“ Es erſcheint unmöglich, die Präziſierung eines künſt⸗ 
leriſchen Bekenntniſſes kürzer und ſtärker auszudrücken. Francks Schüler be- 
tonten, daß „ſein Geſang vom Atem der wahren Gottesfurcht durchweht fer. 
Nicht nur feine Meſſen, Motetten oder Liturgien zeigen den Charakter bekennen⸗ 
der Religioſität, dieſer iſt weit ſtärker in feiner abſoluten Muſik: der Symphonie, 
der Sonate für Klavier und Violine und dem Quartett zu finden. Auch ſeine 
letzten Klavierſtücke „Béatitudes“ oder „Redemption“ find von dieſem Gefühl 
innig bewegt. 

Eine ideale Höhe ſeines Schaffens erreicht Caeſar Franck in ſeinem Klavier⸗ 
werk „Prelude, Choral et Fugue“. Hier greift der Meiſter auf eine altüber- 
lieferte Tradition zurück und erfüllt ſie mit blutvollem Leben. Eine urſprünglich 
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herbe Form wird hier vermenſchlicht — ohne ihre Würde zu verlieren. Die drei 
Sätze dieſer Schöpfung ſind vom Geiſt des Chorals ſeeliſch und formal durch⸗ 
drungen. ' ö 

Francke Muſik iſt im Gegenſatz zu Debuſſy objektiv, ſcharf umriſſen und wird 
von einem ſtark klaſſiſchen Formgefühl geleitet. Sie verzichtet auf eine perſön⸗ 
liche Vertraulichkeit, wie wir ſie bei Schumann oder Chopin finden. Es führt 
vielmehr ein gerader Weg von Buxtehude und Bach zu Caeſar Franck. Die künſt⸗ 
leriſche Beeinfluſſung durch die Kirche unterſtreicht noch die innere Verbunden⸗ 
heit Francks mit dieſen geiſtigen Vorfahren. Der Organiſtenberuf entwickelte 
ſeinen feinen Sinn für ſeeliſches Gleichgewicht und ſcharfe Logik. Gerade die 
großangelegte, gregorianiſche Kompoſitionsweiſe ließ die klangliche Sprache Francks 
tiefer und geſättigter erſcheinen. Die von Jugend auf geübte Diſziplin des kontra⸗ 
punktiſchen Stils gab ſeinen Werken die vollendete Form. 

In den „Variations symphoniques“ bevorzugte Franck die groß angelegte 
freie Variationenform und beſchritt darin den Weg, den Bach, Beethoven und 
Liſzt ihm gewieſen hatten. Bach, dem alle muſikaliſchen Quellen erſchloſſen waren, 
ſchenkte uns die Goldbergvariationen, und ſein Genie zerbrach hier die Feſſeln 
einer erſtarrten und zuweilen manirierten Form. Beethoven ſchleuderte die Dia⸗ 
bellivariationen gleich einer „Herausforderung“ ſeinen Zeitgenoſſen an die Köpfe. 
Die erhabenen Variationen Liſzts „Weinen, Klagen, Sorgen“ fügten dieſen er⸗ 
weiterten Formen wertvolle Neuerungen hinzu. 

In dieſen Kompoſitionen, Francks „Variations symphoniques“ inbegriffen, 
bleibt das Thema durchaus nicht das Weſentliche und der Mittelpunkt; jede 
Variation ſcheint vielmehr ihre Vorgängerin zu verdrängen, um ſich noch reicher 
und blühender zu entfalten. In Francks Variationen werden zwei Elemente des 
Themas kontraſtierend gegeneinander geführt: dem ungeſtümen Rhythmus der 
Streicher antwortet die zarte Lyrik des Klaviers. Aus dieſem vitalen Prinzip 
entwickelt ſich die muſikaliſch dramatiſche Spannung. Drei große Abteilungen im 
Aufbau geben dem Werk einen intellektuellen Wert. Die kunſtvolle Konſtruktion 
muß jedoch ſowohl vom Soliſten, als vom Dirigenten verdeutlicht werden, um 
dem Hörer das Verſtändnis zu erleichtern. Virtuoſenhände vermögen dieſe myſti⸗ 
ſchen Klänge nicht zum Leben zu erwecken — nur der ſeiner Sendung bewußte 
Künſtler darf hier Mittler ſein. 

Die Werke Francks unterſcheiden ſich nicht durch ſtarke Kontraſte. Kein äußer⸗ 
lich ſchillernder Glanz lockt den oberflächlichen Hörer. Der Meiſter bleibt ſich ſtets 
getreu. Das warmempfundene Oratorium „Ruth“, das feinſinnige „Quartett“, 
die erhabene „Symphonie“, die tiefgründigen Orgelwerke oder das großangelegte 
Klavierwerk: „Prélude, Aria et Fugue“ — fie alle wiederſpiegeln das Abbild 
ihres Schöpfers. Sie laſſen uns einen Blick in ſeine kindliche und begeiſterungs⸗ 
fähige Seele tun. Ideale wurden hier erfaßt und in die Wirklichkeit übertragen. 

Franck gehört zu jenen Meiſtern, denen die Zeitgenoſſen ihre Anerkennung ver- 
ſagten. Seine Zeit huldigte der Programmuſik und dem aufgehenden Stern Wag⸗ 
b hatte im Lärm des Tages kein Ohr für die Offenbarungen ſeiner ſtillen 

unſt. | 
Um Franck war kein Kampf. Er wuchs durch äußere Beſcheidenheit zu 
jener inneren Größe empor, die wir an Schubert bewundern und lieben. Der 
Meiſter Franck würde ein ungläubiges Lächeln bei der Prophezeiung gehabt haben, 
daß feine Werke einſt als epochemachend gelten würden .. daß eine Schule der 
„Franckiſten“ für ſeine Ideale weiter kämpfen und ſie zum Siege führen würde. 


60 


N a 


Caesar Franck 


Zu feiner Zeit verſtand nur ein kleiner Kreis, feine Muſik zu würdigen. Da ift 
an erſter Stelle fein Schüler Vincent D' Indy zu nennen, deſſen verehrungsvolle 
Liebe für den Meiſter ihn oft zu hitzigen Übertreibungen hinriß. Die große zeit⸗ 
genöſſiſche Pianiſtin Mme. Blanche Selva weihte ihr Herz und ihr Talent der 
Interpretation Franckſcher Werke. In den Kritiken über feine Uraufführungs⸗ 
konzerte finden wir zumeiſt ein überſchwängliches Loblied auf die Interpreten — 
die Kompoſitionen, mit denen man nichts anzufangen wußte, wurden totgeſchwiegen. 
Im „Meénestrel“ verſucht man auch einmal dem Komponiſten gerecht zu werden; 
der Kritiker ſchreibt: „Heute noch zu wenig gewürdigt, iſt er und wird er ein 
Meiſter unſerer Epoche bleiben.“ Dieſe Kritik muß auf Franck von großer Wir⸗ 
kung geweſen ſein. Ein Schüler berichtet uns, daß ſie „dem ſo wenig an Erfolg 
gewöhnten Herzen des Meiſters außerordentlich wohl getan habe“. 

Auch in Fachkreiſen begegnet Franck großer Verſtändnisloſigkeit, und er wird 
wiederholt von C. Saint⸗Saens auf wenig vornehme Weiſe angegriffen. Saint⸗ 
Saens urteilt z. B. und bemüht ſich, an dieſer Stelle gerecht zu fein: „Berlioz 
war mehr Künſtler als Muſiker — Franck iſt mehr Muſiker als Künſtler.“ In 

dieſem Ausſpruch ſteckt wohl ein Körnchen Wahrheit. Franck herrſchte auf dem 
Gebiet der abſoluten Muſik. Er trug niemals künſtleriſche Allüren zur Schau. 
Der Meiſter muß jedoch als idealer Typ des verinnerlichten Künſtlers gelten, der 
auf alle Äußerlichkeiten Verzicht leiſten kann. 

Mancher Muſiker mußte einen Leidensweg gehen, der durch Anfeindungen und 
Preſſekämpfe noch bitterer wurde. Wieviel ſchwere Stunden ſeines ohnehin kurzen 
Lebens erwuchſen z. B. Reger aus derartigen Angriffen, die feinen Künftler- 
ehrgeiz verwundeten und zu ſchweren Depreſſionen führten. Dieſe Stimmungen 
waren Caeſar Franck durchaus fremd. Der Künſtlerweg brachte ihm in der Zeit 
des letzten erregten Aufblühens feiner Kunſt keine Dornen. Mit der gleich an- 
dächtigen Hingabe, mit der er die Funktionen ſeines Organiſtenamtes verſah, ſchuf 
er ſeine Werke. Was konnte ihm Menſchenurteil bedeuten, der im Dienſte eines 
Höheren ſtand? — 

Es iſt Nacht geworden. Das Innere der Kirche von Saint-Frangois du 
Marais iſt in tiefes Dunkel gehüllt — — — nur das ewige Licht ſpendet warmen 
Schein, und von der Empore herab leuchtet matte Helligkeit. Die Orgel iſt ver- 
ſtummt, nachdem ihre letzten zarten Klänge verwehten. Caeſar Franck erhebt ſich 
müde von der Orgelbank. .. Wohl waren die vergangenen Stunden von innerer 
Schaffensfreude durchglüht — aber es ſcheint dem Meiſter, daß ſeinem Werk 
noch die letzte Vollendung fehle. Er ſteigt die ſchmale Wendeltreppe zum Kreuz⸗ 
gang hinab — eine brennende Kerze weiſt ihm den vertrauten Weg. Vor ſeinem 
Lieblingsbilde des Piere della Francesca, das einen ſingenden Engelchor darſtellt, 
bleibt er in ſich verſunken ſtehen. Der Kerzenſchein wirft unruhig zuckende 
Reflexe auf das Gemälde — ſo daß es zu leben ſcheint. Da ertönt ein wunder⸗ 
ſames Klingen — der Rahmen weitet ſich — der Engelchor bekommt Leben und 
Bewegung und verkündet in hellem Jubel — in zärtlicher Andacht den Ruhm 
des göttlichen Kindes. — — — 

Die Viſion zerrinnt ... Ein ſtiller Glanz bleibt auf den Zügen Meiſter Francks 
zurück. Sein Muſikerherz hat jene Klänge aufgefangen und wird ſie bewahren — 
das Werk hat ſeine letzten Weihen empfangen. 
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Ohne Sonne ſchiene ung kein Mond. Der Tag verlöre fein Weſen, ſtünde gegen 
ihn nicht die Nacht. Und was wären Mann ohne Frau, Frau ohne Mann? 
Nehmen wir einmal an — nur im Geiſte und nur für Minuten — die Frau 
exiſtiere nicht. Wer da allzu ſchnell aufatmet, iſt unvorſichtig. Er verlöre als 
homo sapiens fein Kennwort „weiſe“ gleich dazu. Denn nach der ſagenhaften 
Schöpfungsgeſchichte ſäße Adam wohl noch heute als ahnungsloſer Parkwächter 
vor den verborgenen Schätzen des Paradieſes. 

Für den Menſchen der Neuzeit iſt es nicht ohne weiteres möglich, das myſtiſche 
Dunkel der Fragmente zu enthüllen, die ſich mit der Erſchaffung des Menſchen 
befaſſen. Immer noch und immer wieder umwittert derart alte Quellen jedoch ein 
geheimer Reiz. 

Archaiſche Äußerungen find mehr bild- als worthaltig. Die Sprache ſollte 
mehr verſtecken als offenbaren. Wahrheit wurde nur indirekt, verkleidet weiter— 
gegeben, wenn ſie beſtimmte Erkenntniſſe betraf. Uns Heutigen enthüllt ſich der 
alte Sinn gerade nicht durch Wort⸗Interpretation und „logiſche“ Deutung, auf 
die wir ſo ſtolz ſind. Der moderne Menſch findet zum „eigentlich“ Gemeinten 
von Mythos, Märchen und Verdichtung allenfalls durch die anklangsweiſen Ein- 
fälle ſeines „Kollektivunbewußten“ (C. G. Jung). Ohne uns auf die Technik 
derartiger Unterſuchungen näher einzulaſſen, ſoll verſucht werden, Hintergründe 
anzugehen, die aus der Trennung in Geſchlechter reſultieren. Beleuchtungen mehr 
unbewußter Mitgegebenheiten erſcheinen all denen als willkürlich konſtruiert, deren 
überwucherndes Oberflächenbewußtſein ſeinerſeits einſeitig das Feld beherrſcht. 
Vivos voco. Wir richten uns an die reſonanzfähigen Lebendigen. 


2 


Der ſagenhafte, ſpäter Adam genannte erſte Menſch war anfangs einſam. Als 
Bewahrer des Gartens Eden eingeſetzt, wurde ihm — im Schlafe! — mit Hilfe 
der bekannten Rippe eine „Gehilfin“ geſchaffen. Wir würden dieſes Bild heute 
tiefenpſychologiſch etwa dahin deuten, daß ohne ſein Bewußtſein und ſeinen Willen 
Adam ſich plötzlich einem „Zweiten“ gegenüberſah. Die neue „Gehilfin“ impo⸗ 
nierte ſofort als etwas Verwandtes. „Das iſt doch Bein von meinem Bein?“, 
ſprach Adam erſtaunt. „Man wird ſie Männin heißen, darum daß ſie vom Manne 
genommen iſt.“ Der tiefere Sinn liegt nun darin, daß „was innen, außen“ iſt, 
wie Goethe es ausdrückte, und umgekehrt. Körperlich entſtand das Weib. Von 
„innen“ betrachtet, entdeckte der erſte Mann zugleich das „unbewußte“ Prinzip 
in ſich, das ihn im Schlafe überkam, ihm zugehörig und doch offenbar nicht er 
ſelbſt. Aus dieſem Doppelſinn leiten ſich in der Zukunft des Menſchen Verwick⸗ 
lungen ab, deren Bedeutung und Tragik wir noch erkennen werden. 

Das Weib wie das von uns „unbewußt“ genannte Prinzip wurden vom Manne 
anfangs nicht „erkannt“, ſondern nur erlebt, nur ſtaunend angefunden. Die Er⸗ 
kenntnis des „als was⸗Charakters“ wurde erſt durch ein drittes Prinzip gewonnen, 
„Schlange“ geheißen. Dieſe näherte ſich dem Manne über das Weib. Sie be⸗ 
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ruhigte die aus Unkenntnis ängſtlich befangene „Männin“ durch eine echt tiefen⸗ 
pſychologiſche Deutung der von Gott verhängten „Todesſtrafe“. Als dann die 
Menſchen von der verbotenen Frucht aßen, ſtarben ſie auch keineswegs. Es „ſtarb“ 
nur ihre Unbefangenheit, ihr Zuſtand des Nicht-erkennens. Sie verloren in der 
Erkenntnis ihr „Unbewußtes“, wie wir heute ſagen. Auch dieſer Verluſt braucht 
kein grundſätzlicher zu ſein, ſo wenig wie der des Lebens. Er kann gültig ſein nur 
für den momentanen Akt des Erkennens. Ein Gewinn erwuchs, eine Verwand— 
lung geſchah. Auf dem Wege Schlange — Weib — Adam wurden „die Augen der 
Menſchen aufgetan“, ſie wurden „wie Gott“. - 

Aus dem paradieſiſchen Garten verbannt, „erkannte“ Adam Eva auch in ihrer 

körperlichen Geſchlechtlichkeit. Sie ward ſchwanger, gebar Kain und ſprach ſtolz: 
„Ich habe einen Mann gewonnen mit dem Herrn!“ Nicht unzufrieden fand ſie 
ſich ſo mit ihrer neuen Frauenrolle ab und beſtätigte damit nur die wechſelſeitige 
Abhängigkeit des erſten Menſchenpaares. Adam ſchob ſeine Schuld nicht zu Unrecht 
auf das Weib. War ihm dieſes nicht ahnungslos — wennſchon aus eigenem 
Stoff — über Nacht zugefallen? Er wäre jedoch ohne dieſe Liſt, ohne ſein äuße⸗ 
res — und zugleich inneres! — Gegenüber nie und nimmer zur Erkenntnis ge- 
langt. Und ohne dieſe doppelſinnige Erkenntnis wüßte das Menſchengeſchlecht 
weder von ſich, noch pflanzte es ſich fort. „Es iſt nicht gut, daß der Menſch allein 
ſei“: erſt zu zweit wird er wiſſend und fruchtbar. Ob wir ein Danaergeſchenk 
gewannen oder nicht — wir nennen ſeitdem „Menſch“ erſt ein erkenntnis, be⸗ 
wußtſeinsbegabtes Weſen, das in Geſchlechter zerfällt und ſich im Gegenüber 
wie in ſich ſelbſt erkennt. Das ahnungsloſe Vorſtadium des „Gartenhüters“ mit 
einer „Männin“ zur Hilfe als Dauerzuſtand ward verloren und entthront. 
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Ariſtophanes entwirft in Platons „Gaſtmahl“ ein anderes Bild vom Ur— 
menſchen. Dieſer ſoll zweihälftig⸗rund, mit vier Armen und Beinen, zwei Ge- 
ſchlechtsteilen und zwei Geſichtern ausgeſtattet geweſen fein. Es habe drei Ge- 
ſchlechter, ein mann⸗männliches Sonnen-, ein weib-weibliches Mond- und ein 
mann⸗weibliches Erdgeſchlecht gegeben. Die Fortbewegung dieſer Doppelweſen ſei 
kugelnd vonſtatten gegangen, wie man das bei radſchlagenden Gauklern ſehe. Ihr 
Nachteil wurde einzig ihre Unternehmungsluſt, aus der heraus ſie in den Himmel 
rollen wollten. Zeus wurde böſe und beſtrafte fie, indem er fie in der Mitte durch—⸗ 
ſchnitt. Die „Rundheit“ ihres Weſens wurde zerſpalten. Nach beſtimmten, die 
Lage der Geſchlechtsteile betreffenden Konſtruktionsverbeſſerungen wurde jo ver- 
hängt, daß ſeitdem jeder Halbmenſch ſich nach Vereinigung mit der ihm zugehörigen 
— wir ſagen heute „beſſeren“ — Hälfte zurückſehnt. 

In dieſer Schöpfungsgeſchichte finden wir wieder drei Prinzipien: ein rein 
männliches, ein rein weibliches und ein gemiſchtgeſchlechtliches. Das andernorts 
„Schlange“ genannte Prinzip heißt ſpäter unter gleichem Symbol „Merkur“; 
man bezeichnet dieſes Prinzip gern als zweigeſchlechtlich oder „neutral“. Und 
weiter paſſen auch Adam und Eva in das Schema des Ariſtophanes offenbar 
hinein. Dies alles nicht etwa übrigens, weil zwiſchen den Quellen und Autoren 
direkte oder indirekte Beziehungen überlieferungsmäßiger Art beſtänden, ſondern 
weil es vielmehr im Menſchen liegt, ein „Dreierweſen“ zu ſein und ſich ſo zu 
ſehen. 

Für unſere Frageſtellung wird von Ariſtophanes wichtig, daß Er, Sie, Es 
verkörpert wurden. Wir knüpfen an: von „innen“ geſehen zeigt das menſchliche 
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Wolfgang Hochheimer: Probleme um Mann und Frau 3 
Anlageſchema entſprechend ein „männliches“, „weibliches“ und „gemiſchtes“ pen 
zip, das wir etwa mit „Geiſt“, „Seele“ und „Intellekt“ bezeichnen können. Dabei 
wäre die formale Intelligenz als Mittlerin, nicht Fiſch — nicht Fleiſch, ja nicht! 
mit „echtem“ Geiſt zu verwechſeln. In anderer Perſpektive ſpricht man vom! 
höheren „Selbſt“, vom „Unbewußten“ und vom niederen „Ego“, dem ſich in! 
uns breit machenden, maskenſchaffenden „Ich“. 

Begegnet dem Mann „außen“ ein Weib, ſieht er einen Gegenpol vor ſich, der 
auch „innen“ in ihm wirkt. Zu erkennen iſt dieſer Sachverhalt nicht ohne weiteres. 
Es bedarf dazu eines Mittlers, jenes trennenden und wieder verbindenden Prin⸗ 
zips, das ſelbſt nichts recht iſt, nur als eine Art Standesbeamter Vater⸗Geiſt 
mit Mutter⸗Seele zuſammenführt und dazu noch jedem Geſchlechtsprinzip für 
ſich Material zuträgt. 

4. 


Auf das alles zu überwuchern trachtende Bewußtſein des modernen Menſchen 
wirkt vornehmlich das „äußere“ Bild — Mann oder Frau. Nur die, denen es 
einmal aufging, verſtehen recht, wie ſtark auch ein „inneres“ Bild zu wirken 
vermag. Für den Weg der Findung dieſer Selbſtaufgabe gibt es kein Schnell⸗ 
rezept. Ein Anfang iſt die erwähnte Erkenntnis, das „Schauen“ der Gegeben- 
heiten. „Doch des Anſchauns, ſiehe, iſt eine Grenze“, ſagt Rilke in ſeinem Spät⸗ 
gedicht „Wendung“, „und die geſchautere Welt will in der Liebe gedeihn... 
Siehe, innerer Mann, dein inneres Mädchen, dieſes errungene aus tauſend 
Naturen, dieſes erſt nur errungene, nie noch geliebte Geſchöpf.“ Der dichteriſche 
Hinweis macht verſtändlich, auf welchem Wege jeder weiterkommen kann. Auch 
dieſer Weg wieder iſt zweiarmig. Eine recht verſtandene Selbſtliebe, ein „rundes“ 
Einsſein in ſich wird erſt Vorausſetzung für eine natürlich verwurzelte, „ſelbſt— 
verſtändliche“ Liebe des „äußeren“, fremden Geliebten. 


5 

Im Traume haben wir es oft mit Geſtalten zu tun, die ſich weiblich bzw. 
männlich verkörpern. Erſt eine eingehendere Tiefenſondierung läßt jeweils er 
kennen, ob — etwa beim Manne — mehr das „äußere“ oder „innere“ Mädchen 
akut war. Der kalte Skeptiker iſt mit feiner „nichts-als“ Erklärung hier raſch 
bei der Hand. „Nichts als ſexuelle Wünſche“, die ſich da melden, entlarvt der 
Rationaliſt. Und ſo ſprach auch eine zu Recht überwundene Richtung zugeſpitzter 
„analytiſcher“ Psychologie. Man fol der Sexualität ihren rechten Platz geben. 
Wir ſind heute dabei, dies abſeits von Moralismus in natürlicherer Weiſe zu 
tun, als das beſtimmten Vorgenerationen gelang. Sieht man den Menſchen natür⸗ 
licher als Ganzes, entmächtigt man gleichzeitig die Verirrungen einſeitig geſehener 
iſolierter Sexualität. Der Menſch iſt ſo wenig „nur“ Geſchlechtsweſen, wie er 
„nur“ intellektbeſtimmt iſt. Ausſchließlichkeitstheorien ſind ſelten ſo beglückend, 
wie ſie ſich geben, und legen immer Verdacht auf ein röhrenförmiges Geſichtsfeld 
ihres Begründers nahe. 

8 Es iſt alſo nicht von vornherein auszumachen, ob ein körperliches Bild, in das 
ein Traum ſich kleidet, wirklich die konkrete „Erna Meier“ — oder von wem 
wir nun ſchwärmen — meint. Auch ein Hinweis auf eigen⸗ innere Probleme kann 
gegeben ſein; er iſt ſogar meiſt wenigſtens mit eingeſchloſſen. Mit unſeren Tag⸗ 
geſichten und Nach-außen⸗Getriebenheiten iſt es nicht anders. Daß bei einer 
ſolchen Sachlage Verwicklungen vorkommen, liegt auf der Hand. Das iſt be⸗ 
ſonders der Fall, wenn Anſprüche und Strebungen einſeitig nach außen projiziert 
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oder innen verdichtet werden. Rein „nteogentierte oder „extravertierte“ Typen 
(Jung) kommen beim normalen Menſchen nicht vor. Unter dieſen Bezeichnungen 


ſind Schwerpunktslagen zu verſtehen. Einſeitigkeit iſt jedenfalls mit ihnen ver⸗ 


bunden. Wer denkt hier nicht an den „innen“ todunglücklichen Don Juan, der 
„außen“ einem Idol nachjagt, das ihn eigentlich ganz anders angeht? 

Wer ſein „inneres Mädchen“, wie Rilke es nannte, zwanghaft außen ſucht, 
deſſen Konflikte verſtärken ſich oft noch durch die Art und Weiſe körperlich— 
geſchlechtlicher Vereinigung. Das Haben des Innen iſt ein anderes als das des 


Außen. Wer dazu noch mit einer ſchiefen Moral belaſtet iſt, dem „verunreinigen“ 


ſich immer wieder die auf „reine“ Erledigung drängenden Innenanſprüche. „In 
den Armen hab ich ſie alle verloren“ (Rilke). Man begreift auch als Moderner 
ſehr wohl, wie ein „Kind“ entſtehen kann durch „Vermählung“ etwa unſeres 
als männlich ſymboliſierten Geiſtes mit unſerer weiblich angeſprochenen Seele. 
Die alchimiſtiſchen Praktiken des Mittelalters (die, recht verſtanden, eine getarnte 
Pſychologie darſtellten!) ſprechen immer wieder von ähnlich verkleideten „reinen“ 
oder „myſtiſchen Vermählungen“. In unſere Sprache überſetzt, hieße das etwa: 
in geiſtiger Auseinanderſetzung kann ein fruchtbares Werk entſtehen. Künſtler 
ſprechen ja direkt von „geiſtigen Kindern“. 


6. 


Mann und Frau ſind ſich gegenſeitig aufgegeben. Das Ich erkennt ſich im Du. 
Mit der Fremderkenntnis gewinnt man die des Selbſt. Der doppelt geſpaltene 
Menſch will eins werden. Sowohl durch die Fremd- als auch durch die Selbſt⸗ 
begegnung ſtößt man auf das den Indern ſo wichtige „Das biſt Du“. Die Einung 
gelingt nicht allein durch ferne Schau, ſondern vielmehr durch liebende Tat. 
Gerade der Frau als dem ſeeliſchen Prinzip ſchlechthin liegt der letzte Weg näher, 
während der Mann als der intellektbeſtimmtere dem erſteren zuneigt. 

Nach dem erſten Aufhorchen gegenüber einem Du kann man mit der gefor⸗ 
derten Einigung außen wie innen beginnen. Perſönliches Schickſal legt uns den 
einen oder anderen Weg näher. Man ſollte jedoch nicht bei einem ſtehen bleiben. 
Gerade gewiſſe Vollkommenheitstheorien verkleinern oft aus einſeitiger Wertung 
und Anſchneidung des Menſchen ſein Ziel. Wir ſollen, wie Jung es einmal aus⸗ 
drückte, nicht „vollkommen“, ſondern „vollſtändig“ zu ſein trachten. Wir wiſſen, 
daß dies gar nicht leichter iſt. Aber wir werden reicher dabei. Und der ſich innen 
und außen anbietenden Fülle des Lebens werden wir kleinen und engen Menſchen 
ſchon grundſätzlich kärglich genug gerecht. 


Au nö ſch a u 


Gott in der Furcht. Der Krieg hat die Menſchen in einem ganz elemen⸗ 
taren Sinne gottes fürchtig“ gemacht, daß fie zu beten begannen, auch wenn 
fi ie es vorher vielleicht lange nicht getan hatten. Das Wort gottesfürchtig hat 
in unſerer Sprache viel von ſeinem eigentlichen, ſchweren und tragiſchen Sinn 
verloren. Man meint heute im landläufigen Sprachgebrach etwas Rührendes, 
etwas Gutes, ein wenig Kindliches oder doch Einfältiges damit. In jedem Falle 
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hat der Begriff ſeinen eigentlichen Inhalt, nämlich die Bezeichnung einer tief 
und dauernd empfundenen Furcht ſchwerſter Art zu ſein, verloren. Er drückt viel- 
mehr eine Art Sicherungszuſtand eben gegen Furcht aus; einen Sicherungs⸗ 
zuſtand, der ſeinen Sinn freilich beeinträchtigen muß, wenn die Spannung, gegen 
die er gerichtet wurde, im Menſchen nicht mehr vorhanden iſt oder doch nicht in 
aller Schwere gefühlt wird. Und das eben pflegt unſere durchſchnittliche Situation 
zu ſein. Wer entſänne ſich nicht an ſeine Schulzeit, wo im Religionsunterricht die 
Zehn Gebote durchgenommen wurden und nach dem erſten, Gott den Herrn 
„ſetzenden“ Gebot das „Was iſt das?“ des Lutheriſchen Kleinen Katechismus die 
Erklärung mit den Worten beginnt: „Du ſollſt Gott fürchten, lieben und ver⸗ 
trauen ...“ In allen weiteren Erklärungen zu den übrigen Geboten kehrt dieſer 
Anfang wieder: „Du ſollſt Gott fürchten und lieben.“ Nur das „vertrauen“ kehrt 
erſt im zehnten Gebot noch einmal, gleichſam den Kreis beim Anfang ſchließend, 
wieder. Die Erklärungen, die unſere Religionslehrer wiederum an dieſe Luthe- 
riſchen Was⸗iſt⸗das⸗Erklärungen anzuknüpfen pflegen, laufen nur leider immer 
darauf hinaus, das ſcheinbar Paradoxe einer Aufforderung zur „Furcht“ vor 
Gott abzuſchwächen und dem Kinde zu ſagen, es ſolle „Ehrfurcht“ vor Gott haben. 
Damit wären wir aber wiederum genau bei der Situation angelangt, wie ſie ſich 
im heute gewöhnlich ſo verſtandenen Begriffe gottesfürchtig manifeſtiert hat. Wir 
können keinen exakten philologiſchen Erweis dafür bringen, wir glauben aber, daß 
der Reformator mit ſeinem „Was iſt das?“ keineswegs ſolche „Ehrfurcht“, dies 
ſpäte, intellektualiſtiſche und humaniſtiſche Gefühl geſicherter Zeiten, mit der Auf- 
forderung zur „Furcht“ vor Gott gemeint hat, ſondern in der Tat nur die blanke 
Furcht oder etwas zeitgemäßer im Sinne Heideggerſcher Terminologie ausgedrückt, 
die „Angſt“, jenen Zuſtand eines großen allgemeinen Sichfürchtens nach innen, 
der um keinen abgeſonderten Gegenſtand ſeiner Furcht weiß, ſondern nur um die 
Unendlichkeit ſeines Gefühls. Der ganze Gottesbegriff leidet aufs ſchwerſte und 
gerät ins Kleine, wenn, wie der Reformator es ſo inſtinktſicher fühlte, an dieſer 
Stelle nicht Ernſt gemacht wird und nicht Ernſt erfahren wurde. — Das häufig 
in der bildenden Kunſt dargeſtellte Motiv von Moſes bei ſeiner Begegnung mit 
Gott auf dem Berge Sinai, um ein ſinnfälliges Beiſpiel zu wählen, pflegte von 
den meiſten älteren und beſonders von den romantiſchen oder klaſſiziſtiſchen Malern 
als eine Art santa conversatione zwiſchen zwei alten bärtigen Männern auf⸗ 
gefaßt zu werden. Es iſt die gleiche Auffaſſung, die uns unſere Gottesvorſtellung 
auch ſonſt ſo unerträglich entmannt und verbürgerlicht hat: der Gott, vor dem 
der Menſch keine Furcht mehr hat. Wir entſinnen uns demgegenüber an eine ver— 
ſchollene expreſſioniſtiſche Zeichnung, wo das gleiche Motiv dadurch zum Ausdruck 
gebracht war, daß nichts weiter als ein in letzter Zuſammenpreſſung an den Boden 
gedrückter Menſch, die Arme ſchützend neben den Kopf, vor Ohren und Augen gedeckt, 
gezeichnet worden war. Nichts ſonſt von Gott, dem anderen Partner der Unter- 
redung, keine Andeutung einer banalen Wolke oder dergleichen; der am Boden 
niedergedrückte Menſch indeſſen keineswegs mit einem Ausdruck der Feigheit (die 
es überhaupt nicht vor Gott, ſondern nur vor Menſchen gibt), ſondern unter der 
niederſchlagenden Gewalt einer ungeheuerlichen Spannung als Kreatur. So un⸗ 
gefähr ließe ſich in der Tat allein das Motiv einer „Auge⸗in⸗Auge⸗Begegnung“ 
des Menſchen mit Gott darſtellen, wofern es überhaupt bildlich darſtellbar iſt 
und dargeſtellt werden ſollte. — Gott iſt nicht „falſch“, er treibt kein hinter⸗ 
hältiges Spiel mit dem Menſchen. Auch das „Vertrauen“ gegen ihn gehört nach 
Luthers Erklärung ins erſte und letzte Gebot. Es iſt aber doch vom Reformator 
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nur zweimal betont worden, während das Fürchten zehnmal unterſtrichen und 
freilich auch zehnmal durch ſeinen vollkommenſten Gegenſatz, das „Lieben“, wieder⸗ 
aufgehoben wurde. Nur daß die richtige Gottesliebe eben niemals ohne den dunk⸗ 
len Boden der Gottesfurcht erblüht; und daß dieſe Furcht daher keine Größe dar- 
ſtellt, die von der menſchlichen Natur vernachläſſigt, verniedlicht oder gar zyniſch 
gegen eine gedankenloſe und phariſäiſche Sicherheit des guten, allzu guten Ge⸗ 
wiſſens verkauft werden dürfte. 

Marie von Bunſen. Im Alter von 81 Jahren ſtarb dieſer Tage in ihrer 
Wohnung in Berlin in der Corneliusſtraße 4a, die ein kleines Muſeum war, 
Marie von Bunſen, die Tochter des preußiſchen Geſandten in Rom und London, 
Karl Joſias Freiherrn von Bunſen. Ihrer zu gedenken, iſt für die „Deutſche 
Rundſchau“, auf deren Blättern ſie ſo viele und intereſſante Beiträge in früheren 
Jahren veröffentlicht hat, eine Pflicht. Darüber hinaus aber ziemt es ſich, nicht 
nur der ausgedehnten ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit ein Wort der Erinnerung zu 
widmen, ſondern des Menſchen zu gedenken, der ein Stück Zeit- und Kultur⸗ 
geſchichte verkörperte. Ihre Autobiographie „Die Welt, in der ich lebte“ bewies 
überzeugend, wie reich dieſes Leben geweſen und wie es in ſeiner Verflechtung in 
alle Lebensbezirke des Vorkriegsdeutſchlands ein Stück dieſes Lebens ſelber ge— 
worden war. Marie von Bunſen, in London geboren, auf vielen Reiſen im In⸗ 
und Auslande bis in den Fernen Oſten ihr aufgeſchloſſenes Wiſſen bereichernd, 
trat in die Offentlichkeit zu einer Zeit, als die Frauenbewegung noch in ihren 
Anfängen ſtand. Sie war eine viel zu ausgeprägte Perſönlichkeit und ein in ſich 
geſchloſſenes Einzelweſen, als daß man ſie als Trägerin der Frauenemanzipation 
anſprechen dürfte. Sie hatte aber den Mut, der in ihren Kreiſen damals etwas 
bedeutete, ihr Leben nach eigenem Stil aufzubauen und zu leben. Ein kluger Be— 
trachter des wilhelminiſchen Deutſchlands hat ſie einmal — und ſie quittierte mit 
einem feinen Lächeln — den weiblichen Junggeſellen genannt. Sie beſaß durch 
eigene Studien erworbenes Wiſſen und konnte auf vielen Fachgebieten ſachkundig 
mitſprechen, ſie kannte die verwickelten Beziehungen des diplomatiſchen, politiſchen 
und geſellſchaftlichen Lebens des alten Berlin — mit Kaiſer Friedrich und ſeiner 
Gemahlin hatte ſie enge Verbindung — und hatte in allen Kreiſen viele 
Freunde, die gerne den immer anregenden Verkehr mit dieſer geiſtvollen Frau 
genoſſen, der durch eine ſympathiſche Doſis von Fähigkeit zur Mediſance noch 
anziehender wurde. Ihre Weltoffenheit und ihr Hineingeborenſein in das inter⸗ 
nationale Leben bewahrten ſie vor jeder Enge des Urteils, ohne ihr deutſches Herz 
zu beeinträchtigen, wenn ſie auch für das Preußentum Bismarcks aus von ihrem 
Vater ererbter Feindſchaft gegen den Kanzler kein tieferes Verſtändnis aufbrachte. 
Es war damals etwas durchaus Ungewöhnliches, daß eine Frau den Mut hatte, im 
Ruderboot auf faſt ſämtlichen Strömen Deutſchlands als fahrender Junggeſelle 
allein ſich zu vergnügen. Der Bericht über dieſe Fahrt wird ebenſo wie ihre Auto⸗ 
biographie und die Lebensbeſchreibung ihres Vaters dokumentariſchen Wert be⸗ 
halten. Marie von Bunſen war ein künſtleriſcher Menſch, ihre Aquarelle waren 
ſchon intereſſant genug, aber ſie gehörte nicht zur Literatur, ſondern mit ihrer 
Friſche und Daſeinsbejahung zum Leben, dem ſie auch in neuen und unkonven⸗ 
tionellen Formen aufgeſchloſſen blieb. Eines ihrer erſten Bücher trug den Titel 
„Gegen den Strom“ — gegen ihn iſt dieſe tapfere Frau, ohne in eine ungeſell⸗ 
ſchaftliche Fronde zu gehen, unter eigener Flagge mutig zeit ihres Lebens geſegelt. 
„Die Chriften vor die Löwen!“ Über der Inſel Nordſtrand hat ſich im 
Juni 1940 ein ſtarkes Gewitter entladen, das das Waſſer in den Regenbaſſins 
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ſchwarz färbte. Das Kieler Chemiſch⸗Hygieniſche Inſtitut, das um eine Erklärung 
der auffallenden Tatſache angegangen wurde, hat nach der Frankfurter Umſchau 
in Wiſſenſchaft und Technik, Heft 27 vom 7. Juli 1940, konſtatiert, daß die 
dunkle Färbung hervorgerufen ſei durch Rußteilchen, die höchſtwahrſcheinlich von 
Bränden großer Ollager im Norden Hollands und Frankreichs ſtammten. Sie 
ſeien durch den Wind weite Strecken fortgetragen und dann durch plötzlich ein⸗ 
ſetzenden Gewitterregen niedergeriſſen worden. Naturerſcheinungen dieſer Art — 
man denke vor allem an vulkaniſchen Aſchenregen — ſtellen ein korpuskuläre Ver⸗ 
unreinigung der Luft dar, wie ſolche Geſchehniſſe ſchon der Antike bekannt waren 
und vor ihr auf Grund mangelhafter Kenntniſſe der kosmiſch-atmoſphäriſchen Zu⸗ 
ſammenhänge und einer falſchen Religioſität auf abergläubiſche Weiſe gedeutet 
worden find. Man ſah in ihnen Prodigien, d. h. Vor- und Wahrzeichen kommen⸗ 
den Unheils und eine Zornesäußerung der Götter, die es galt, in ſakraler Weiſe 
zu verſöhnen durch öffentliche Bußgebete und außerordentliche Opfergaben (Pia⸗ 
eularopfer). Wurde doch u. a. in Rom im Jahre 216 v. Chr. unter dem nieder⸗ 
ſchmetternden Eindruck der im Puniſchen Kriege erlittenen Niederlagen auf An⸗ 
ordnung der Sibylliniſchen Bücher ein galliſches und ein griechiſches Menſchen⸗ 
paar auf dem Forum boarium lebendig begraben (Livius 22, 57). Gerade aus 
jener Zeit des Zweiten Puniſchen Krieges und der ihm folgenden kleinaſiatiſch⸗ 
griechiſch⸗-mazedoniſchen Kriege, die die Gemüter der Römer ſchwer bedrängten, 
weiß Livius zu wiederholten Malen (39, 46 und 56; 40, 19) von einem „Blut- 
regen“ zu berichten, der in Rom und anderswo niedergegangen ſei — in der Tat 
handelte es ſich um Wüſtenſtaub (Paſſatſtaub), der vom Sturm hochgewirbelt und 
weithin fortgetragen nach Eintrocknung des mit ihm niedergegangenen atmo⸗ 
ſphäriſchen Waſſergehaltes eine rötliche Spur hinterläßt (andern Urſprungs iſt 
der rote oder ſonſtwie farbige Schnee, der durch winzige Algen in den hochgelege— 
nen Eisfeldern erzeugt wird) — ein Prodigium, das ſchon Homer (Ilias 11, 53 
und 16, 459) bekannt war und von ihm als „Schlachtengemetzel“ gedeutet ward. 
In Erd⸗ und Stein- und Kreideregen, d. h. in Unwetter jeder Art, in Blitz- und 
Hagelſchlag, zumal wenn geweihte Stätten verheert wurden, in Mond- und 
Sonnenfinſterniſſen und Meteorfällen, in Erdbeben, Seuchen und Überſchwem— 
mungen, in Zwittergeburten ſieht Livius entſprechend dem Volksglauben ſeiner 
Zeit (45, 16; 38, 36; 39, 22; 40, 2; 40, 59) mantiſche Schreckenszeichen. Der 
Weg führt aus der älteſten griechiſch-römiſchen Kultur zu jener der Spätantike. 
Horaz (Oden I, 2) und mit ihm Vergil (Georgica I, 446 448) und Ovid (Me- 
tamorphoſen XV, 782 ff.) ſehen im Erſcheinen eines Kometen, in ungeheurem 
Schneefall, in Hagel und Blitz, in einer Uberſchwemmung durch den Tiber, wie 
eine ſolche häufig genug in Rom an der Mündung des Fluſſes ſich ereignete 
(Livius 38, 28; 40, 2), ein böſes Vorzeichen für die Zukunft des Staates. Die- 
ſelbe abergläubiſche Geiſteshaltung ließ die ſinkende Antike die Chriſten ihrer Zeit 
verantwortlich machen für öffentliche Drangſale jeder Art, indem man meinte, 
fie hätten durch ihre Gottloſigkeit, d. h. durch ihre Verachtung der angeftamm- 
ten Staatsreligion und der „vaterländiſchen Sitte“ (Livius 1, 31; Origines 
G. Celſ. 5; 25; Julian Apoſt. Br. 42) die Götter erzürnt, und die Götter 
hätten in ihrem Zorn die Heimſuchung geſchickt. So entſtand u. a. der bekannte 
Ruf der erregten Maſſe: „Die Chriſten vor die Löwen!“ Der Kirchenſchriftſteller 
Tertullian (2. Jahrhundert n. Chr.) ſagt in gefeilter Sprache (Apol. 40): „Wenn 
der Tiber in die Mauern (Roms) ſteigt, Wenn der Mil nicht über die Ländereien 
geht, Wenn der Himmel erſtarrt (nicht regnen läßt), Wenn die Erde bebt, Wenn 
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die Hungersnot (drückt), Wenn die Peſt (wütet), Gleich heißt es: die Chriſten vor 
die Löwen.“ (Vgl. Antike und Chriſtentum. Kultur- und religionsgeſchichtliche 
Studien von Prof. Dr. F. J. Dölger, Bonn, Bd. IV, Heft 2, Münſter i. W. 
ö 1940). Wenn der eine Fluß ſteigt — zum Unglück, und der andere nicht ſteigt, 
wiederum — zum Unglück, ſtets haben die Chriſten die Schuld, eine unlogiſche 
Art, ſagt Auguſtinus (Gottesſtaat 3, 31), unter der wir zu leiden haben. — Als 
im Jahre 410 Alarich an der Spitze ſeiner Weſtgoten in das „Ewige Rom“ ein⸗ 


gedrungen war und die Stadt und das Reich dem Untergang geweiht ſchienen, hieß 


| es erſt recht: „Schlimmer als je wird jetzt, in chriſtlichen Zeiten, die Welt heim⸗ 
geſucht.“ „Als wir unſeren Göttern noch Opfer brachten, ſtand Rom unbezwungen 
da, war Rom glücklich; jetzt, da das Opfer eures Gottes überall verbreitet iſt und 


uns die Opfer verwehrt ſind, ſeht, was Rom zu erdulden hat“ (Auguſtinus, 


Sermo 296). Damals ergriff das Univerſalgenie eines Auguſtinus, groß als 
Chriſt und Römer, das Wort, um in ſeinem gedankentiefen „Gottesſtaat“ die 
erſte chriſtliche Geſchichtsphiloſophie zu ſchreiben, in der er die Wirkſamkeit der 
geiſtig⸗ übernatürlichen Kräfte als der ewigen, abſoluten und gottverwandten der 
Gewalt aller irdiſch⸗niedrigen Intereſſen entgegenſtellte und der Hoffnung Aus- 
druck verlieh auf den Endſieg der erſteren. Dort (21, 8) ſteht inmitten einer zeit⸗ 
geſchichtlich bedingten Unterſuchung über den Begriff des Wunders der Satz: 
„Ein Vorzeichen, eine Ankündigung (portentum), d. h. ein Naturereignis, das 
Künftiges anzeigt, kommt nicht zuſtande gegen die Natur, ſondern (nur) gegen die 
uns bekannte Natur.“ 

Das Unglück der Völker. Die Darſtellung der Geſchichte begnügt ſich nicht 
damit, die großen Ereigniſſe der Vergangenheit zu unterſuchen. Sie trachtet 
danach, zu verſtehen. Sie will wiſſen, warum das eine Volk groß und mächtig 
aufſtieg und das andere in die Dunkelheit der Vergeſſenheit hinabſank. Je nach 
der Einſtellung wird der eine Hiſtoriker aus der unendlichen Fülle der wirkenden 
Mächte die eine oder andere herausgreifen. Der hiſtoriſche Materialismus machte 
die wirtſchaftlichen Verhältniſſe verantwortlich für den Lauf der Geſchichte. Für 
andere ſind die führenden Männer entſcheidend. Sie ſehen in dem überragenden 
Staatsmann den Grund zum Aufſtieg, im Schwächling das Unglück der Völker. 
Ludwig Pfandl hat uns ein ausgezeichnetes Buch über Philipp II. ge- 
ſchenkt, in dem er den bedeutendſten ſpaniſchen Monarchen darſtellte. Jetzt bietet 
er uns das Gegenſtück im ſchwächlichſten aller Könige, die auf ſpaniſchem Throne 
ſaßen: „Karl II. Das Ende der ſpaniſchen Machtſtellung in Europa“ (München, 
Georg D. W. Callwey. Preis RM 12,50). Dieſer arme, unglückliche Sproß 
eines im Kern erkrankten Hauſes, dieſer Nachkomme jenes Philipp II., der einſt 
als der mächtigſte Herrſcher der Welt galt, war kein ſchlechter Menſch. Er hatte 
den beſten Willen und zweifellos auch einen anſtändigen Charakter. Aber er war 


das Werkzeug der Geſchichte, um Spaniens Machtſtellung in Europa endgültig 


zu zerſtören. Die Frage, die ſich dem Leſer dieſes Buches aufdrängt, heißt aber, 
warum konnten die Wohlgeſinnten in der Umgebung des kranken Herrſchers nicht 
durchdringen. Daß ſie vorhanden waren, zeigt uns Pfandl ſehr eindringlich. Daß 
der König und vor allem ſeine hervorragende Mutter, die auch großen Einfluß 
auf ihn ausübte, ſie begünſtigten, wird eingehend dargelegt. Geht die Lehre, daß 
die Schwäche des Königs allein an allem ſchuld war, nicht zu weit? Wir ſehen, 
wie im Nachbarlande Frankreich ein Mann regierte, der genau das Gegenteil 
des ſpaniſchen Königs war, Ludwig XIV., herrſchſüchtig, rückſichtslos, auf Er- 
oberung aus, treulos und wortbrüchig, dazu verſehen mit einem ausgezeichneten 
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Heere. Als er ſtarb, hinterließ er ein völlig ausgeblutetes Land. Es war die 
Tragik Spaniens, daß es ſowohl zunächſt während des Aufſtieges des Sonnen⸗ 
königs wie ſpäter unter ſeinem Zuſammenbruch zu leiden hatte, da dazwiſchen 
der Tod König Karls II. von Spanien und die Thronbeſteigung der Dynaſtie 
Bourbon in Madrid lagen. Faſt erſcheint es, als ob auch die Krankheit König 
Karls II. nur ein Werk der Vorſehung war, die Spanien zum Niedergang 
verurteilt hatte. 


RAINER MARIA RILKE 


Brief an Auguft Sauer 


Eine Zuſchrift aus Leferfreifen auf den Aufſatz von Dr. F. M. Reifferſcheidt „Be⸗ 
merkungen“, Maiheft 1941, veranlaßt uns, den Brief Rilkes vom 11. Januar 1914, 


aus dem Reifferſcheidt einen Satz ſtiliſtiſch kritiſiert hat, nachſtehend mit freundlicher 


Erlaubnis des Inſel⸗Verlages, Leipzig in feinem vollen Wortlaut abzudrucken. 
Die Schriftleitung. 


Paris, am 11. Januar 1914. 
17 Rue Campagne-Première XIVe. 


Verehrteſter Herr und Freund, 


es iſt mir wirklich recht, daß wenigſtens wieder eine Bitte bei mir vorkommt 
(dieſer mein unermüdlicher, unbeſcheiden ausgenutzter Anlaß zu Ihnen), ſo kann 
ich ſie doch gleich zum Vorwand nehmen, Ihnen und Ihrer verehrten Frau im 
noch anfangenden Jahr Grüße und Wünſche darzubringen: möge es Ihnen ein 
reiches und erfreuliches werden, in der Arbeit ſowohl als im Erleben, an dem 
es ja liegt, den Boden zu miſchen, aus dem die Leiſtung und ihre Freudigkeit 
ſich erheben möchte. Was meine diesmalige Bitte angeht, ſo muß ich ihr ein paar 
Anmerkungen voraus geben. 

Seit meinem vorigen Winter iſt mir Stifter zu einem ganz eigenen Gegen- 
ſtand der Liebe und der Erbauung geworden: nie werd ichs vergeſſen, wie ich 
dort, im ſüdlichen Spanien, von einem unerklärlichen Gefühl der Fremdheit 
gleichſam von allen Seiten angefallen, die ausgeſprochenſte Not empfand, mich 
zu etwas Vertraulichem zu retten; wie mir zu ſolchem Beiſtand kein Buch recht 
eigentlich auszureichen ſchien; wie ich mir ſchließlich, aus den Bänden, die der 
Inſel⸗Verlag mir nach und nach zugeſendet hatte, die ſchöne Sammlung ‚Deut- 
ſche Erzähler‘ in meine Abende vornahm und, mich damit einlaſſend, auch wirk— 
lich einen freundlichen Umgang vorausſah, der mir die nächſten Wochen mildern 
und innerlich aneignen dürfte; wie ich aber dann plötzlich, eines ſolchen Abends, 
meinem kleinen Kaminfeuer gegenüber, von dem unvergleichlichen „Gegenbild“ in 
den ‚Hageftolzen‘ hineingeriſſen wurde und nun auf einer ſolchen Neigung meines 
Weſens dieſen Blättern zuſtürzte, daß ich gewiſſermaßen ganz in ihrer Strömung 
mündete und aufging —. Worauf es wirklich Stifter wurde, der mich Abend 
für Abend den Einflüſſen einer mich großartig überholenden Natur entzog, um 
mir in ſeiner verhältnismäßigen Welt reine Unterkunft und geſchützte Erfreuung 
zu bieten. Ich hatte mir (wiederum vom Inſel⸗Verlag) die ‚Studien‘ kommen 
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laſſen, ſie beſchäftigten mich lange. Und nun, genau ein Jahr ſpäter, ſchickt mir 
ein Bekannter aus London den „Nachſommer' (in der alten Ausgabe von 1857, 
Peſt, bei Guſtav Heckenaſt —, der erſten?), und obgleich dieſes weitläufige, 
ganz der Länge nach entſponnene Werk nicht die Hinreißung gewiſſer Seiten in 
den ‚Studien‘ mit ſich bringt, fo hab ich doch auch ihm fo viel Faſſung zu ver- 
danken, daß ich den deutlichſten Antrieb fühle, Stifters weitere Werke zu be⸗ 
ſitzen und die Bekanntſchaft mit dem übrigen nicht den Zufällen zu überlaſſen, 


die ſich auf Jahresabſtände einzurichten ſcheinen. Mir wäre nun vor allem um 


die „Briefe (mit einer Lebensbeſchreibung drei Bände, Peſt 1869) zu tun und 
um die beiden Bände der „Bunten Steine (1853 ebendort); nur ſchrieb mir 
mein Londoner Freund, daß dieſe alten Ausgaben mehr und mehr zu den Selten- 
heiten gehören. Nun ſchlage ich geſtern zur Orientierung Meyers Konverſations— 
lexikon auf und finde, zu meiner Freude, dort vermerkt, daß die Geſellſchaft 
zur Förderung deutſcher Wiſſenſchaft, Kunſt und Literatur in Böhmen mit der 
Herausgabe von Stifters Sämtlichen Werken beſchäftigt ſei. Und daraus ent- 
ſpringt nun die durch dieſe lange Vorgeſchichte verhaltene Bitte: mir zu ſchreiben, 
verehrter Freund, ob dieſe Edition tatſächlich im Gange oder gar abgeſchloſſen 
ſei. Ob eine Möglichkeit für mich beſtünde, ſie, etwa mittels Teilzahlungen, zu 
erwerben. — Zwar geb ich darüber den Wunſch, alte Exemplare aufzutreiben, 
nicht völlig auf; aber es dürfte ſich ihm ja nur ſchwer und vielleicht ſehr lang⸗ 
ſam nachkommen laſſen. Dann, geſtehe ich offen, verlockt mich zum Beſitz jener 
neuen Ausgabe auch die Vermutung, daß ihre Anlage auf Ihrer Sorgfalt und 
Erfahrung beruhe, ja am Ende ſogar (da Stifter, wie ich nicht zweifle, auch 
Ihnen ganz beſonders zu Herzen reicht) durch Sie mit einer eindringlichen Ein— 
führung verſehen worden iſt. 

Irr ich mich, oder iſt er wirklich eine der wenigen künſtleriſchen Erſcheinungen, 
die uns dafür entgelten und darüber tröſten, daß es Oſterreich, dem eine eigent⸗ 
liche Durchdringung ſeiner Beſtandteile in keinem Sinne beſchieden war, zu einer 
ihm eigenen Sprache nicht hat bringen dürfen? Je älter ich werde, je ſchmerzlicher 
führe ich dieſen negativ vorgezeichneten Poſten mit, er ſteht gleichſam als Schuld— 
übertragung auf jeder neuen Seite meiner Leiſtungen obenan. Innerhalb der 
Sprache, deren ich mich nun bediene, aufgewachſen, war ich gleichwohl in der 
Lage, ſie zehnmal aufzugeben, da ich ſie mir doch außerhalb aller Spracherinne⸗ 
rungen, ja mit Unterdrückung derſelben aufzurichten hatte. Die unſelige Be⸗ 
rührung von Sprachkörpern, die ſich gegenſeitig unbekömmlich ſind, hat ja in 
unſeren Ländern dieſes fortwährende Schlechtwerden der Sprachränder zur 


Folge, aus dem ſich weiter herausſtellt, daß, wer etwa in Prag aufgewachſen 


ft, von früh auf mit fo verdorbenen Sprechabfällen unterhalten wurde, daß er 
ſpäter für alles Zeitigſte und Zärtlichſte, was ihm iſt beigebracht worden, eine 
Abneigung, ja eine Art Scham zu entwickeln ſich nicht verwehren kann. Stifter, 
in der reineren Verfaſſung des Böhmerwaldes, mag dieſe verhängnisvolle Nach— 
barſchaft einer gegenſätzlichen Sprachwelt weniger wahrgenommen haben, und 
o kam er, naiv, dahin, ſich aus Angeſtammtem und Erfahrenem ein Deutſch 
bereit zu machen, das ich, wenn irgend eines, als Oſterreichiſch anſprechen möchte, 
oweit es nicht eben eine Eigenſchaft und Eigenheit Stifters iſt und nichts 
inderes als das. Erſtaunlich iſt aber die Stärke der Gültigkeit, mit der es 
ich durchſetzt, auch wo es nur im perſönlichſten Bedürfnis ſeinen Urſprung hat, 
ür das in der Beſchränkung ſo weite Erlebnis dieſes Geiſtes die lautere Glei— 
hung aufzuſtellen. Wenn man, nach der einen Seite hin, den Dichter daran 
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ermeſſen mag, wie weit ſein Ausdruck auch noch den unzugänglichſten Verhäll⸗ 

niſſen ſeiner Seele entgegenkommt, ſo wird man Stifter zu den, in dieſem Ver⸗ 
ſtande, glücklichſten und ſomit auch größten Erſcheinungen zu rechnen haben... 

Mich am Rande der achten Seite antreffend, ſchließe ich eilig Bitten, Be⸗ 

richte und Fragen mit dem alten Schlußſtück aus Dankbarkeit und Verehrung, 
das ich nie wiederhole, ohne es neu zu bilden und Zug für Zug nachzufühlen. 
Ihr Rilke. 


HILDEGARD AHEMM 


Die Aufgabe 


Erzählung 


Als ob das Ohr blinzeln könne, dachte Reitlinger und drehte ſich in ſeinem Bett 
auf die andere Seite, um weiterzuſchlafen. Aber das noch nicht vom Denken, 
ſondern nur vom Gehör aufgenommene Geräuſch, das ihn geweckt hatte, ließ ihn 
nicht dazu kommen. Es war ebenſo ungewohnt wie eindringlich und Reitlingers 
Müdigkeit nicht groß genug, es abzuwehren. Wenn wir bei ſeinem Ausdruck blei⸗ 
ben wollen, ſo blinzelte ſein Ohr ſchon wieder und zwar weſentlich wacher und 
intereſſierter nach dieſem Geräuſch. Es blinzelte nach ihm aus einer alten, lange 
vergeſſenen Gewohnheit. Es erinnerte ſich und wünſchte, auch den Schläfer an 
Vergangenes zu erinnern. Reitlinger mußte ſich dem Willen ſeiner Ohren fügen. 
Er lag auf dem Rücken und lauſchte. Es rieſelte in den Dachrinnen. Tropfen 
fielen auf die Fenſterbleche. Es hatte zu tauen begonnen. 

Die Ohren verbanden die Taunächte der Vergangenheit und die jetzige Nacht, 
ſie hörten ein immer Gleiches, Bekanntes, Wiederkehrendes aufs neue, aber in 
engſter Verknüpfung mit dem bereits oftmals Erlebten. Der Lauſchende jedoch 
konnte dieſe Verknüpfung nicht finden. Im Gegenteil, er grübelte darüber nach, 
was früher ſo ganz und gar anders geweſen war in einer Taunacht als heute. 

Gewiß, es waren Jahre vergangen, ſeit er dieſes eigentümliche Klopfen auf den 
Fenſterbrettern zum letzten Male gehört hatte, Jahre ſchweren, traumloſen, freud⸗ 
loſen Schlafs. Und man kann es einen Zufall nennen, denn dieſe Jahre waren 
durchaus noch nicht zu Ende, daß ihn in dieſer Nacht das Schmelzwaſſer wieder 
einmal geweckt hatte. Aber warum war dieſes Gewecktwerden ſo ganz anders, als 
es früher geweſen war? Er erinnerte ſich jener lange zurückliegenden Mächte, in 
denen das Aufbrechen des Eiſes, das Nachgeben des Schnees, das Rieſeln und 
Rauſchen der wieder lebendig gewordenen Waſſer ihn aufgerufen hatten wie zu 
neuem Leben, ihn mit Erwartung, Hoffnung und unbedingter Begeiſterung erfüllt 
hatten. Er horchte nach innen. Aber umſonſt, nichts vom Einſtigen regte ſich dort. 
Dieſes Innere blieb ſtill, als wäre es tot. Sein Ohr war wohl das gleiche ge⸗ 
blieben, fein Herz war anders geworden. Was er hörte, vernahm es nicht mehr. 
Es hatte keine Erwartungen, keine Hoffnungen, keine Begeiſterung mehr, die 
aufſpringen und mit dem Südwinde draußen um die Wette laufen wollten. 

Er ſchalt ſein altes, gewohnheitshöriges Ohr, das ihn dennoch geweckt hatte, 
und verſuchte es aufs neue mit dem Schlaf. Doch ſein Körper war viel weniger 
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nüde als ſeine Seele. Und wollen wir es einen Zufall nennen, daß dieſer Körper 
'on feinen jahrelangen Anſpannungen durch eine kleine, ſchon abklingende Krank⸗ 
heit ausgeruht und munter geworden war, ſo war es ein glücklicher Zufall. Denn 


er erfriſchte Körper zwang die luſtloſe Seele, ſich mit dem Leben wieder einmal 


u befaſſen, er ließ Reitlinger nicht wieder einſchlafen. 

Nun war dieſe Betrachtung ſeines jetzigen Lebens für Reitlinger keineswegs 
erfreulich. Man könnte fie eher als unerquicklich bezeichnen, wenn man die ſich 
ft erſt ſpäter einſtellende Auswirkung eines ſeltenen Nachdenkens über ſich ſelbſt 
jußerhalb der Erwägung ließe. Aber geneigt, die Vorteile innerer Beſchäftigung 
richt leicht zu nehmen, fühlen wir doch früher als Reitlinger, daß dieſe Taunacht, 
rotz ihrer ſcheinbaren Wirkungsloſigkeit, einiges in ihm löſen und wieder lebendig 
nachen ſollte. N 

Wir können nicht umhin, ihn, genau wie er ſich in dieſer Nacht beſonders deut⸗ 
ich ſah, von ſeinem Leben unerfüllt und durch nichts die natürlichen Aufgaben 
einer gegebenen Anlagen und Fähigkeiten erfüllend, vor uns zu ſehen. 

Mein Gott, wie lange, dachte er, wie lange, drei Jahre, fünf Jahre? Wie 
ange halte ich dieſes Daſein ſchon aus! Wie lange ſtehe ich nun ſchon vom Mor⸗ 
jen bis zum Abend in der Empfangshalle von Mattes & Co. und bin bereit, den 
Eintretenden in ſechs, notdürftig ſogar in acht Sprachen Auskunft zu geben, in 
belchem Stockwerk fie Brokat oder Spitze oder ſonſt irgend etwas bekommen kön⸗ 
ien. Manchen Tag kommt nicht ein einziger, der dieſe Auskunft in einer anderen 
18 meiner Mutterſprache von mir verlangt. Und dabei wäre ich nicht nur zu dieſer 
ichtſprachigen Auskunft imſtande, ſondern könnte den Fragenden mehr von ihren 
inter den Grenzen liegenden Ländern erzählen, als fie ſelbſt davon wiſſen. 
So war es. Reitlinger hatte ſich jahrzehntelang mit mehr oder weniger 
iateriellem Glück, aber offenen Sinnen, ja beinah mit einer Art Forſcherleiden⸗ 
chaft durch die Welt geſchlagen. Und das Gefühl, weit mehr zu wiſſen und 
u können, als von ihm je verlangt werden würde, dieſes Gefühl, verbunden 
nit der erzwungenen Eintönigkeit ſeines Lebens, in die das Schickſal ihn ver⸗ 
chlagen hatte, und in der es ihn feſthielt, machte ihn bitter. 

Und wie lange werde ich dieſes Daſein fortführen müſſen, in das ich mich für 
lieh verſtrickt habe, die nicht mehr da iſt und nie wiederkehren kann, dachte er 
beiter, und wir wiſſen, warum dieſe plötzlich einmal wieder wach aufgenommene 
kaunacht ihn nicht, wie früher, mit Erwartung, Hoffnung und Begeiſterung 
rfüllte. 

Er lag und horchte hinaus in die tropfende, rieſelnde, fremde Verlockung des 
Blücks. Sein Leben, fühlte er, war zu Ende, während draußen dag Leben fi) 
bunderbar und geheimnisvoll erneuerte. 

Er machte Licht, um ſich abzulenken von jenem Geſchehen, das ihn nichts mehr 
nging. Der Lampenſchein ſpiegelte ſich in den Wänden des breiten Roſenholzbettes 
ind glänzte auf der mattgelben Seide der Decke. Wie überdrüſſig war er der 
Schönheit ſeiner Umgebung, der reichen Geborgenheit ſeiner armſeligen Exiſtenz. 
Verloren hingen feine Blicke an der Bronzeuhr, ehe fie begriffen, wie ſpät es war. 

Es war noch früh am Morgen, aber er wollte doch nachſehen, ob Frau Liagre 
uf war. Sie hatte wenig Schlaf, alt wie ſie war, vielleicht konnte er ſchon Tee 
ekommen. Er wollte frühſtücken, leſen und ſich ſelbſt vergeſſen. 

Seine Füße gingen lautlos über die weichen Teppiche der Diele und ermutigt 
uf den ſchwachen Lichtſtreifen zu, der auf der Schwelle einer Tür lag und ver⸗ 
cherte, daß man im Zimmer wach war. 
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„Sie hätten klingeln ſollen, Herr Reitlinger. s — 

Die alte Frau, noch das große ſchwarze Buch in den Händen, in dem ſie geleſen 
hatte, blickte ihn vorwurfsvoll an. Ihr großzügiges Geſicht mit der ſtarken, ge⸗ 
bogenen Naſe, den vollen Lippen und den dunklen, weitſichtigen Augen beirrte ihn 
jedesmal, wenn er es ſah. Es war ſo friedlich, wie er friedlos, ſo kraftvoll, wie er 
ſchwach, ſo lebendig, wie er müde und lebensunluſtig war. 

„Warum? Ich kann doch auch kommen, oder ſtöre ich Sie?“ 

Er deutete auf das Buch, das ſie auf das ſchmale Leſetiſchchen zurückgelegt hatte. 

„Sie wiſſen, daß Sie krank find und noch nicht aufſtehen ſollen.“ 

„Warum nicht? Es iſt ganz gleichgültig, ob ich geſund werde oder nicht“, wider⸗ 
ſprach er und kam ſich dabei vor wie ein dummer Junge. Immer kam er ſich dieſer 
alten Frau gegenüber ſo vor, und oft hatte er das Gefühl, ſie gehöre einer Men⸗ 
ſchenart an, die älter, erfahrener, gereifter war als die ſeine, und nie könne er ſo 
alt werden wie ſie, was ihn reizte und jugendlich dümmer machte, als er war. 

„Es iſt durchaus nicht gleichgültig, ob Sie geſund werden oder nicht. Sie wiſſen 
genau wie ich, daß jeder Menſch die Pflicht hat, ſich dem Leben oder das Leben in 
ſich zu erhalten.“ 

Sie war aufgeſtanden und legte zur Bekräftigung ihrer Worte die Hand auf 
das geöffnete Buch. Er erinnerte ſich, wie oft er ſich gefragt hatte, was dieſe Frau 
noch von ihrem Daſein hatte. Es ſah nicht anders aus, als lebe ſie nur, um ihm, 
dieſem ſelbſt ganz unweſentlichen Ulrich Reitlinger, Wohnung und Häuslichkeit 
zu geben. 

„Wozu ſich dem Leben erhalten?“ Er fragte es jugendlich trotzig, was er immer 
mehr wurde, je länger er ihr gegenüberſtand. „Wozu? Wofür? Mein Leben hat 
weder Sinn noch Zweck. Außerdem“, fuhr er gelaſſen fort, denn es ärgerte ihn, 
ſich preiszugeben, „außerdem fühle ich mich ausgezeichnet. Ich wollte heute nur 
etwas früher meinen Tee.“ 

„Unſer Leben gehört nicht uns allein. Vielleicht gehört es uns am allerwenig⸗ 
ſten. Niemand hat es ſich ſelbſt gegeben, alſo darf es auch niemand ablehnen.“ 

Er erkannte das Buch, in dem ſie geleſen hatte, und dachte daran, daß er ſchon 
manchmal überlegt hatte, ob ſie in irgendeiner Richtung gläubig ſei. 

Ihre weitſichtigen Augen folgten ſeinem Blick, und mit einer leichten Kopf⸗ 
bewegung, als deute ſie auf Menſchen, die neben ihr ſtanden, unſichtbar, aber 
auf irgendeine Weiſe vorhanden, fragte ſie: 5 

„Meinen Sie, Herr Reitlinger, dieſe da wußten, warum ſie durch die Wüſte 
zogen, einzig geboren, um dieſe Wanderung durchzuhalten?“ 

Es lag ihm auf den Lippen zu fragen, ob ſie meine, es gäbe einen Gott, der das 
Schickſal macht und Sinn hineinlegt in das Sinnloſe. Aber ſie enthob ihn der 
Frage, die er nicht geſtellt hätte, ſondern lieber, wenn auch ein wenig drückend, 
auf ſich beruhen laſſen wollte. 

„Wir ſehen nur den Anſchein. Den Sinn, den das anſcheinend Sinnlofe, 
Wertloſe oder gar Schmerzliche hat, ſehen wir nicht, weil wir kein Auge für die 
Zukunft haben und keinen Verſtand, zu erfaſſen, was wir ſelbſt wirklich bedeuten, 
unterbauen, aufrichten oder niederreißen helfen durch unſer bloßes Vorhandenſein.“ 

a Es war ihm klar, daß er ihr nicht länger zuzuhören wünſchte, uralt und weiſe 
vielleicht wie ſie, viel zu jung noch immer und unglücklich wie er war. Doch ſtatt 
ſich umzudrehen und das Zimmer zu verlaſſen, was er vorhatte, ſagte er: 

„Sagen Sie nur noch, ein Gott mache uns unglücklich, um aus unſerem Un⸗ 
glück etwas aufzubauen! Das Paradore zu glauben iſt doch unmöglich.“ 
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„Glauben kann man überhaupt nur das Paradore, denn das Klare kann man 
begreifen. Aber davon wollte ich gar nichts ſagen, ſondern nur davon, daß wir 
leben müſſen, gut oder ſchlecht, weil wir nicht wiſſen, wozu wir leben, zu welchem 
ſich vielleicht ganz unerwartet eröffnenden Zweck.“ 
„ Alſo leben, um zu warten auf etwas, was vielleicht nie kommt.“ 

„Leben, um zu warten auf das, was das Leben mit uns vorhaben könnte, und 
uns auf die Gewißheit einſtellen, daß es etwas mit uns vorhat, denn nichts auf 


der Welt ift überflüſſig, auch der Schmerz nicht. Nicht einmal das Unrecht. ES 


hilft das Recht aufrichten für Künftiges.“ 

„Damit es wieder umgeriffen wird.“ x 
„Wahrſcheinlich. Aber erſt, nachdem es Geftalt angenommen hat fürs Über- 
nächſte.“ 

„ Alſo leben für nichts als ein dauerndes Auf und Ab.“ 

„Und für die Idee, die in dieſem Auf und Ab liegt.“ 

Er fühlte, daß ſie wußte, er betrachte ſie, als wolle er ſagen: Nun verrate mir 
einmal, wofür du zu exiſtieren meinſt. Er fühlte, daß ſie es wußte, obgleich ihre 
weitſichtigen Augen ihn kaum erkennen konnten, ſo dicht ſtand er vor ihr. 

„Vielleicht habe ich nur gelebt, um Ihnen das heute zu ſagen“, nahm ſie die 

Antwort auf ſeine zweifelnde Betrachtung auf, „und Sie werden vielleicht Jahre 
gebrauchen, in denen Sie warten und warten, ohne zu wiſſen, worauf, um eines 
Tages keine größere Aufgabe erfüllen zu dürfen als die, die ich eben erfüllen 
mußte.“ 
Sie hatte das Buch zugeſchlagen, und er war erleichtert, daß ſie es ihm nicht 
angeboten hatte. Übrigens konnte er einmal hineinſehen, er hatte es drüben irgend- 
wo in einem Winkel des Bücherſchrankes. Schließlich konnte er einmal die Ge- 
ſchichte von der Wanderung durch die Wüſte durchblättern, denn er wanderte ja 
auch nicht gerade durch blühende Täler. 

„Warten und uns bewahren für das, was einmal von uns verlangt wird“, 
ſagte ſie und ging an ihm vorüber, klein, ſchwer und alt, ſehr alt, als gehöre ſie 
zu einer älteren Menſchenart als er. 

Warten, dachte er, als er in ſein Zimmer zurückkehrte, vielleicht wirklich 
warten und wach bleiben für das, was man ſein könnte. 

Und ſein Ohr blinzelte nach den fallenden Tautropfen vor dem Fenſter und 
hörte das Rieſeln in der Regenrinne wärmer als vorher. 


PAUL FECHTER 


Theaterausklang 


Der Sommer mit all ſeinem Über- 
ſchwang von Grün und Blüten hat dem 
Berliner Theater nichts anhaben können. 
Premiere auf Premiere, vom Staatsthea⸗ 
ter bis zur Frankfurter Allee; Unter den 
Linden ſpielte Hilde Körber zum mehr als 
hundertſtenmal die „Gattin“, fremde Gaft- 
ſpiele brachten den Widerſchein europäiſchen 
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Theaters — überall regte ſich bis in die 
ſtillen Wochen des Jahres neues Leben, und 
überall waren die Häuſer ausverkauft oder 
zum wenigſten ſehr gut beſucht. Der Thea⸗ 
terſtadt Berlin hat der Krieg nichts an⸗ 
haben können — im Gegenteil. 

Den Reigen der Gäſte eröffneten dies⸗ 
mal die Ungarn: das Budapeſter Staats- 


75 


Paul Fechter 


theater fpielte im Schillertheater den Ur- 
fauſt und das Märchen von „Czongor und 
Tünde“, eine zarte graziöſe Dichtung von 
Vörösmarty. Sie brachten beſtes Theater, 
im Urfauſt ſehr konzentriert, mit gedräng⸗ 
ter ſzeniſcher Anordnung im Bildhaften, 
und mit einer ſtarken ſchauſpieleriſchen Lei⸗ 
ſtung: dem Gretchen von Eva Szörenyi. 
Aus der Rieſenbühne des Schillertheaters 
hoben die Bühnenbauten nur einen ſchma⸗ 
len Mittelteil heraus; helle, einfach in 
gotiſche Treppengiebel geſchnittene Räume 
unter Rund⸗ oder Spitzbögen gaben Dom 
oder Studierzimmer, Auerbachs Keller oder 
Gretchens Stube. Darſtelleriſch ſtand Fräu⸗ 
lein Szörenyi als Gretchen im Mittelpunkt: 
ſie brachte eine Leiſtung von ſtarker Kraft 
und Leidenſchaft, die gegen das Ende hin 
immer mehr anſtieg und ihr mit Recht einen 
großen Erfolg einbrachte. 

Von ſehr anderer Art war das Märchen 
von der Liebe des jungen Ritters und der 
ſchönen Fee Tünde, die durch allerhand Spuk 
und Fährlichkeiten hindurch endlich den Weg 
zueinander finden. Es war ganz auf Leich⸗ 
tigkeit, Spiel und vorübergleitende Vi⸗ 
ſionen im Bildhaften geſtellt, ein buntes 
Traumſpiel im huſchenden Rhythmus un⸗ 
getanzter Tänze, in Farbe und Heiterkeit 
getaucht, und nur ein wenig überſchattet von 
der Melancholie des Vergänglichen und der 
Ahnung tieferer Bedeutung. Es gab rei- 
zende Dekorationen, ſtarkfarbig, mit aller⸗ 
hand Transparentwirkungen zum Märchen 
hinüber; es gab reizend ſpieleriſche Geſtal⸗ 
ten wie die drei maunzenden, ſpringenden 
Teufelsſöhne, die dem diskret gedämpften 
Spiel der Helden einen ſcharmanten Hin- 
tergrund gaben; das Reſultat war ſtürmi⸗ 
ſcher Beifall von Ungarn und Nichtungarn 
und die Hoffnung, ein anderes Mal mehr 
von dieſer wertvollen Arbeit zu ſehen. 

Den Ungarn folgten die Schweden, 
das Stockholmer königliche dramatiſche 
Theater, das mit Strindbergs „Guſtav 
Waſa“ kam. Das Erlebnis war im Ne— 
beneinanander ſehr merkwürdig: man emp⸗ 
fand den bildhaften Eindruck der Schau— 
ſpieler wie Erinnerungen an ſchwediſche 
Malerei, an die merkwürdige, nordiſch 
unterkühlte Phaſe der impreſſioniſtiſchen 
Farbigkeit, obwohl die Bühnenbilder im 
übrigen mit Strenge und Takt die Echtheit 
des Hiſtoriſchen in den Vordergrund ſtell⸗ 
ten und damit die Geſtalten zu einer Art 
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von Holbeinhaltung zwangen. Auch ba 
leriſch brachten die Schweden eine moderne 
Abwandlung der Geſchichtstreue der Mei- 
ninger: das Schauſpiel ſtand vor dem Le⸗ 
ben, aber aus der Zeitſtimmung hob ſich die 
bleibende Welt des Menſchlichen; über Ko- 
ſtümen und Zeitgeſichtern ſtiegen wenigſtens 
in den Hauptakteuren Variationen des blei- 
bend Gleichen auf, ergab ſich jenſeits des 
Hiſtoriſchen ein unmittelbar Dramatiſches, 
das ſich für den der Sprache nicht Kun⸗ 
digen nun ſeltſam mit dem unmittelbar 
Dramatiſchen des Schauſpiels verwob. Der 
erſte Akt mit ſeiner unheimlich drohenden 
politiſchen Stimmung, dem ſtummen Kom⸗ 
men und Gehen der meldenden Soldaten, 
dem fernen Trommeln, ſchließlich dem wort⸗ 
loſen Hinwerfen der blutigen Mäntel zweier 
eben herausgerufener Männer, war ein 
Muſterbeiſpiel dieſer Dramatik an ſich, jen⸗ 
ſeits der Worte, die von der Szene herab 
ſtärker ergreift als alle dichteriſche Diktion. 

Thema des Dramas iſt eine Epiſode aus 
Guſtav Waſas ſpäterer Regierungszeit, ein 
Konflikt, der ſich auf Grund ſeiner Ein⸗ 
führung des neuen proteſtantiſchen Glau— 
bens zwiſchen ihm und den Bergleuten und 
Bauern von Darlarne ergibt. Guſtav führt 
ſeine Reformation konſequent durch, ohne 
Furcht auch vor Bluturteilen: am Ende 
kommen die Bauern, die auf Stockholm 
ziehen, nicht wie er fürchtete, als Feinde, 
ſondern als Freunde, weil ſie die Anfänge 
ſeines Weges als ſeine Helfer mit ihm 
durchlebt haben. Um dieſe Hauptlinie geht 
eine Fülle hiſtoriſchen und dichteriſchen 
Rankenwerks, neben dem König ſteht eine 
Menge geſchichtlicher und ungeſchichtlicher 
lebendiger Geſtalten: hiſtoriſche Miniaturen 
und Drama durchdringen ſich um ſo ſtärker, 
als der gepflegte Hoftheaterſtil immer wie⸗ 
der das Objektive in den Vordergrund ſtellt. 
Von den Darſtellern hob ſich Herr Lars 
Hanſon, bekannt aus Garbofilmen, als Kö⸗ 
nig Guſtav und Herr Olof Widgren als 
Prinz Erik heraus — Larſon mit einer 
breitflächigen Vitalität des königlich Bäuer⸗ 
lichen, Widgren mit einer gelegentlich Mo⸗ 
dernes ſtreifenden Intenſität der Geſtal⸗ 
tung des Dekadenten, Pathologiſchen. 

Den Abſchluß der Gaſtſpielreihe und zu⸗ 
gleich den Abſchluß der Spielzeit brachten 
die Bulgaren, das Nationaltheater aus 
Sofia. Sie ſpielten „Kabale und Liebe“ 


ind Iwan Waſoffs „Geächtete“, eine ihrer 


rſten nationalen Dichtungen, und zeigten 
vieder einmal, daß jeweils das Volkseigene 
uch draußen die ſtärkere Wirkung hat. Die 
Beächteten, entſtanden aus einem Roman 
Waſoffs, ſpielen unter der bulgariſchen 
Emigration vor der Befreiung des Lan⸗ 
8 von 1876, zeigen den Kampf der 
Revolutionäre, die aus der Heimat nach 
Rumänien geflüchtet ſind und dort den 
Aufſtand und den Kampf gegen die Türken 
orbereiten. Mit Echtheit und Humor, un- 
nittelbarem Landgefühl und Sinn für die 
Szene geſtaltet, gleiten die Bilder vorüber 
on dem Regiſſeur Zankoff etwa im Sinn 
ines ſüdlicheren Stanislawsky ſehr lebendig 
ind ſtimmungsreich zuſammengefaßt. Die 
Nachtaſylatmoſphäre des Anfangs in der 
Kneipe an der Donau — die Komödie ſpielt 
n Braila — das wandernde Singen der 
inzelnen Gruppen des Männerbunds, die 
emperamentvolle Verve und zugleich die 
ehutſame Naturaliſtik der einzelnen Dar⸗ 
teller ergab einen Eindruck beſten Theaters 
igener Färbung, das ſtreckenweiſe in ſeiner 
usbrechenden Leidenſchaft unmittelbar mit⸗ 
iß. Hier waren die bulgariſchen Gäſte voll⸗ 
ommen in ihrem Element: ihr Ehrgeiz 
var die Geſtaltung ihres eigenſten Beſitzes 
nit ihren beſonderen, nur ihnen eigenen 
Nitteln. Dieſer Beſitz und dieſe Mittel 
ind ſtark genug, daß ſie ſich an jede Auf⸗ 
abe wagen dürfen: trotzdem iſt zu ſagen, 
aß das Intereſſe an der Aufführung von 
Kabale und Liebe“ erheblich mehr äſthe⸗ 
iſch beſtimmt war als der Anteil an den 
Beächteten. Man fragte ſich: wie wird 
Schiller auf bulgariſch ausſehen, ſah auf 
as Wie mehr als auf das Was. Man er⸗ 
ebte das Verhältnis der Bulgaren zum 
roßeuropäiſchen Theater, das Bulgariſche 
sirkte auf einem Umweg. Es ergab ſich 
ehr ein Bildungs- und Wiſſensanteil als 
in unmittelbarer: der ſtellte ſich erſt im 
auf der Aufführung ein, als die Kraft des 
lementaren Schauſpiels mehr und mehr 
en Vordergrund gewann. Es gab ein paar 
usgezeichnete Einzelleiſtungen, während bei 
en Geächteten mehr das Enſemble als 
zanzes, als geſchloſſene Einheit wirkte: der 
räfident von Walter des Herrn Ikono— 
ioff, der ausgezeichnete Wurm des Herrn 
Nichailoff waren Schauſpiel von beſter 
eutiger Art und Intention. Sehr zart die 
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Luiſe des Fräulein Taſſewa, ſehr gehalten 
der Ferdinand des Herrn Sgeff. Die von 
innen her immer temperamentvoller ſtei⸗ 
gernde Regie des Herrn Zankoff riß die 
Zuſchauer zu immer neuem Beifall und im⸗ 
mer neuen Hervorrufen hin. 

Neben den ungariſchen Urfauſt ſtellte 
Eugen Kloepfer in der Volksbühne bald 


darauf der Tragödie erſten Teil, in einer 


Faſſung, die ähnlich wie einſt die Paul Ro⸗ 
ſes vor allem auf unmittelbare Wirkung 
auf unbefangene Zuſchauer geſtellt war. 
Kloepfer, der ſelbſt Regie führte, hatte die 
geiſtige Handlung, das Fauſtſchickſal in den 
Hintergrund gedrängt zugunſten des Gret⸗ 
chenſchickſals und hatte dieſes wieder auf 
der eindringlichen Bildhaftigkeit der Um⸗ 
welt aufgebaut. Er begann mit dem Vor⸗ 
ſpiel im Himmel, ließ raſch und leicht die 
Szenen bis zum Auftauchen Mephiſtos 
vorübergleiten, um dann breit und wuchtig 
die Liebestragödie auszuſpielen. Er hatte 
eine ganze kleine mittelalterliche Stadt auf 
die Bühne ſtellen laſſen, mit krummen Gaſ⸗ 
ſen und niedrigen winkligen Häuschen, 
einem alten Dom und einem wunderbar 
eingebauten verwunſchenen Garten Marthe 
Schwertleins. Als Darſteller ſetzte er drei 
junge Schauſpieler ein, ſo daß dies Drama 
des Gefühls auch von hier aus Kern der 
Aufführung wurde. Fauſt war Herr Bor⸗ 
chert, von Anbeginn ein ungeduldig drän⸗ 
gender leidenſchaftlicher Jüngling: es hätte 
kaum des Zaubertranks der Hexenküche be- 
durft, um ihm die Laſt der Jahre abzu⸗ 
nehmen. Sein Mephiſto, Herr Deltgen, 
wurde infolgedeſſen weſentlich zum Helfer 
in dem Spiel mit Gretchen und bekam ſchon 
von daher als Grundton die Ironie des 
Zynikers gegenüber Verliebten. Der gei⸗ 
ſtige Umriß trat zurück, Herr Deltgen war 
ein Teufel mit Humor, der ſich ſelbſt ein 
bißchen komiſch vorkam, wenn er Geſchenke 
für Liebende beſorgen muß: ſeine federnde, 
temperamentvolle Schärfe ſchuf eine Geſtalt 
von vielem Reiz und ſtarker Wirkung. — 
Gretchen war Maria Landrock, und ſie war 
mehr Gretchen, als daß ſie ſie ſpielte. Das 
Grundproblem alles darſtellenden Geſtal⸗ 
tens wurde wieder einmal aufgeriſſen, auch 
in ſeiner Problematik: die reale Wirklich⸗ 
keit eines jungen Menſchen auf der Szene 
erwies ſich als ſchwächer für die Phantaſie 
wie die geſpielte, gewollte Darſtellung der 
Jugend durch einen Alteren, der ſtatt der 
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Paul Fechter: Theaterausklang 


Realität Kunft, ftatt des Seins Erfahrung 
einſetzt. Fräulein Landrock hat ſeit ihrem 
letzten Auftreten ſehr viel hinzugewonnen: 
die Kerkerſzene, der Monolog „Ach neige“ 
brachten Ausbrüche von ſtarker Kraft: das 
Ergebnis des Ganzen war, daß man wieder 
das Erwachen dieſer in ihrem Eigentlichen 
naturgemäß noch ſchlummernden ſtarken Be⸗ 
gabung weiter abzuwarten beſchloß. 

Einen neuen Dichter, der bisher nur 
durch Lyrik, allerdings ſehr angenehm auf- 
gefallen war, brachte das Staatstheater in 
einer repräſentativen Aufführung heraus: 
den jungen Hans Baumann, den der Ver— 
lag Eugen Diederichs unter ſeine Fittiche 
genommen hat und deſſen Tragödie „Alex⸗ 
ander“ ſich mit eindringlicher Wirkung in 
die Reihe der Verſuche der heutigen Gene— 
ration ſtellt, ausgehend von der Welt Paul 
Ernſts eine neue vertiefte Form des Dra— 
mas zu entwickeln. Wie Curt Langenbeck 
verzichtet auch Baumann auf die unmittel⸗ 
bare Geſtaltung: es geht ihm um das Rin⸗ 
gen der Mächte hinter dem Einzelnen, dem 
bloßen Wirklichen. Die tragiſche Situation 
an ſich ſoll nicht nur gezeigt, ſondern erfaßt 
mit ihren Mitteln hingeſtellt werden. Die 
naheliegende Gefahr der Abſtraktion ver— 
meidet Baumann von ſeiner lyriſchen 
Grundanlage aus, die ſo ſtark iſt, daß ſie 
fein Drama trotz aller Schwächen des Baus 
bis zum Ende mit ſchönem Klang trägt. 
Schwierigkeiten macht nur der Beginn der 
Tragödie, weil die Aufgabe, aus der philo- 
ſophiſchen Lyrik der Geſchichte heraus eine 
dramatiſche Situation und aus dieſer einen 
dramatiſchen Vorgang zu entwickeln, natur- 
gemäß viel ſchwerer zu löſen iſt, als wenn 
der Anſatz im unmittelbar Realen gegeben 
iſt. Baumann braucht eine Reihe von Sze— 
nen voll ſchwerer ſchöner Verſe, um die 
hiſtoriſche Situation Alexanders und das 
Problem, um das es ihm geht, zu klären: 
erſt dann ſetzt in der zweiten Hälfte der 
Tragödie der dramatiſche Vorgang ein, der 
die Idee nun bühnengerecht macht. 

Kern des Dramas iſt die Auseinander— 
ſetzung zwiſchen Alexander dem Großen und 
ſeinen Makedoniern um die Frage, wem 
ſein Werk gehört, für wen er es ſchafft und 
was der Sinn dieſes Ringens iſt. Alexan⸗ 
der hat ſeine Scharen nach Aſien geführt, 
hat die halbe Welt erobert, Roxane, die 
Perſerin, zur Gattin genommen: für wen? 
Wozu die Tat, das Leid? — Die Heimat 
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iſt fern, aus der er auszog: ihr gilt zuletze 
doch alles, was er ſchuf, nicht Aſien, nicht 
den eroberten Ländern, in denen er herricht. 
Seine Makedonier lehnen ſich auf: ſie 
wollen heimkehren, finden den Sinn ihrer 
Taten und Siege nur in der fernen kleinen 
Heimat; Alexander, in deſſen Herzen das 
große Heimweh in die Welt, nicht nur das 
kleine rückwärts gewandte lebt, weiß, daß 
der Sinn ſeines Werkes iſt, Heimat über— 
haupt erſt zu erſchaffen. Sein Herz, ſein 
Weſen umfaßt das Ganze, die Welt wird 
unter ſeinen Händen Heimat: die Seinen 
ſehen nur das Einzelne und kehren ſich von 
ihm. Sie weigern ihm den Gehorſam, er- 
heben ſich in offenem Verrat — bis das 
Schickſal und die Haltung des greiſen Ad— 
mirals Nearch, deſſen Söhne Kleitos und 
Krateros ſich zu Führern gegen Alexander 
erhoben, ihnen die Sinnloſigkeit ihrer Auf— 
lehnung klarmachen. Kleitos fällt von des 
Königs Hand, Krateros durch den Urteils— 
ſpruch des Vaters: der große Menſch er— 
weiſt ſich noch allein, noch wenn er nach dem 
Verluſt der Frau, des einzigen Freundes 
einſam feinen Weg gehen muß, als der ſtär— 
kere gegenüber dem Widerſtand der Klei— 
nen; er ſiegt noch als ferner Mythos über 
ihre Angſte und Träume, die ihm folgen. 

Das etwa ſcheint der Sinn der Dich— 
tung, ſo weit man ihn im Hören von der 
Szene herab erfaßt. Die Schwäche des 
Werks liegt im Bau, dem mehrfachen An— 
ſatz, dem mehrfachen Ausklang: das Drama 
wird Rhapſodie, Geſang mehr als Tra— 
gödie. Seine Stärke liegt in der Intenſi— 
tät des Gefühls und der Sprache, die ſchön 
und ſchwebend das Ganze trägt, ſich zu— 
weilen zu Chorgeſängen im Sinn der An— 
tike verdichtet und niemals aus der erſtreb— 
ten Spannung abſinkt in Bereiche des Un— 
verdichteten. Die Geſtalten find im wefent- 
lichen Sprecher für ſie, werden nicht Rollen, 
ſondern Vertreter einer Partei des Ideel— 
len; höchſtens daß auf ſeiten der Perſer 
Oxartes, der Bruder von Dareios, etwas 
von der Dämonie des Verrats mitbekom— 
men hat. Das Ganze jedenfalls iſt von ftar- 
ker Wirkung und eine weſentliche Bereiche⸗ 
rung des Geſichts der jungen Generation. 

Herr Gründgens hatte für den Autor ge 
tan, was er nur tun konnte. Er führte ſelbſt 
Regie, er ſpielte ſelbſt ſehr nach innen ge⸗ 
wandt den König, nicht den Helden, ſondern 
ſchon ſeinen geſchichtsphiloſophiſchen Sinn. 
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r hatte für feinen Freund Hephaiſtion 
eren Wieman und für den Admiral Nearch 
ern Kayßler eingeſetzt, der gegen das 
nde hin immer wunderbarere Töne menſch⸗ 
chen Gelittenhabens fand: er lieh Frau 
ina Loſſens feierliche Stimme der Mut⸗ 
r des Darius und holte aus Herrn Trutz 
ls Chorführer eine Kraft, die man kaum 
wartet hätte. Er hatte von einem neuen 
Nann, Egon Eiermann, Bühnenbilder von 
anz ſtarker Wirkung ſchaffen laſſen: als 
kückhalt des Ganzen ein Stufenhalbrund 
ie die Sitzreihen eines antiken Theaters, 
as, vom Licht verwandelt, zuweilen die 
lluſion der weiten Meresfläche hinter den 
Schiffen, zuweilen weiß beſtrahlt einen faſt 
nirdiſchen, ſchwebend tragenden Grund für 
ie einſame Geſtalt Alexanders bot, dann 
ieder der idegle Raum für die Ordnung 
er Satrapengeſtalten feines ſtreng ftilifier- 
n Feſtes war. Die braunen Agineten⸗ 
eſtalten der Makedonier ſtanden faſt wie 
Moftifen in dieſer ſüdlich raumloſen Licht⸗ 
elt, die ihren Erbauer in die Reihe der 
itereſſanteſten Bühnenbildner von heute 
äckte. 

Im Kleinen Haus kamen Freytags 
Journaliſten“ neu einſtudiert heraus — 
einer reizenden Aufführung unter der 
degie Herrn de Kowas. Die Beziehung des 
ten Luſtſpiels zu Leſſings „Minna von 
Jarnhelm“ wurde mit ſchöner Eindring⸗ 
chkeit ſichtbar gemacht: die Grazie des neun⸗ 
hnten Jahrhunderts kam einmal beglük⸗ 
end zur Geltung. Es gab eine Vorſtellung 
155 jede Ironie und ohne Verwertung der 
liebten Plüſcheffekte, die man ſich ſonſt 
ten entgehen läßt: Herr de Koma hatte 
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\ltdeutfche Meifterholzfchnitte 

5 den Gaben, mit denen der Alfred Metz⸗ 
er⸗Verlag, Berlin, in den letzten Jahren 
enner und Liebhaber der bildenden Kunſt 
ſchenkte, gehört auch die jüngſt erſchienene 
Rappe mit hervorragenden Reproduktio⸗ 
en von 18 Holzſchnitten, in denen die 
orträtkunſt der Dürer-Zeit in ihrer Fülle 
ir Anſchauung kommt: Altdeutſche 
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das Ganze auf Luſtſpiel geſtimmt und ſeinen 


Konrad Bolz, den Mann mit dem kleinen 
Taſchenherzen, auf eine ſkeptiſche Leichtig⸗ 
keit, die ſehr hübſch wirkte. Ausgezeichnet 
Herr Bildt als Oberſt Berg, diskret und 
nobel wie immer Herr Graf als Olden⸗ 
dorf — und zwiſchen ihnen allen Frau 
Marianne Hoppe als Adelheid Runeck, 
Minna von Barnhelm aus dem ſpäten 
Biedermeier des Vormärz, beſchwingt wie 
lange nicht, alſo daß es für ſie wie für die 
alte Komödie einen rauſchenden Erfolg gab. 
Das Deutſche Theater brachte Hanns 
Johſts Grabbe-Drama „Der Einſame“ 
wieder einmal heraus, mit Theodor Loos 
als Grabbe. Johſt gab die Ballade vom 
Untergang eines Menſchen aus der abſolu— 
ten Welt, der den Zugang zu der des Re⸗ 
lativen nicht finden kann, Monologe eines 
Beſeſſenen des Wortes, der einmal in einer 
Frau die Ruhe des Schweigens fand; ſie 
ſtarb, und ſein Untergang wurde Schickſal 
für ihn und die ihn ſtreiften. Das Stetige 
iſt ihm mit ihr verlorengegangen: er ver⸗ 
ſinkt und ſein Leben zerbricht, bis am Ende 
der Tod Klarheit und Erlöſung in die 
Wirrnis bringt. — Im gedrängten Sprach⸗ 
ſtil der expreſſioniſtiſchen Zeit gleiten die 
Szenen vorüber, aufleuchtende Bilder über 
dem Dunkel, unter den Händen von Herrn 
Loos eine menſchliche Tragödie von innerer 
Durchſeeltheit, wie ſie nur ein Mann zu 
geben vermag, der ſelbſt vom Erlebnis des 
jenſeitig Abſoluten weiß. Er trug die Dich⸗ 
tung in einer geſchloſſenen Spannung bis 
zum Ende, eine ſchauſpieleriſche Leiſtung, 
die man zu den ſchönſten Ergebniſſen dieſes 
Winters ſtellte. a 


Kunoͤſchau 


Köpfe in Meiſterholzſchnit⸗ 
ten. (Bildniſſe des 16. Jahrhunderts aus 
dem Berliner Kupferſtichkabinett. Heraus⸗ 
gegeben von Friedrich Winkler mit beſchrei⸗ 
bendem Verzeichnis von Hans Möhle.) Es 
zeigt ſich hier eine ſolche Sicherheit der 
Strichführung und Kraft der Darſtellung, 
ein ſolch elementarer Blick für das Weſent⸗ 
liche der abkonterfeiten Perſon, daß man ver⸗ 
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ſucht ift, aus dem jähen Reichtum dieſer 


Blüte ihr ſchnelles Ende zu erklären. We⸗ 


der vorher noch nachher hat es dieſe Mei⸗ 
ſterſchaft des Holzſchnittes gegeben. — Aber 
auch der für die Geſchichte der Reforma⸗ 
tionszeit Intereſſierte wird dieſe Mappe 
gern zur Hand nehmen, wenn er ſeine Vor⸗ 
ſtellungen von den wichtigſten der damals 
agierenden Geſtalten wieder auffriſchen will. 
Auch dies find echte, unerſetzliche Geſchichts⸗ 
quellen: etwa Karls V. junges, ſchon von 
Schwermut gezeichnetes Antlitz, wie es uns 
Hans Weiditz überliefert hat, Luthers tie⸗ 
fes, trotziges und noch nicht in Sattheit 
verſunkenes Geſicht der Wartburgzeit, Me⸗ 
lanchthons müde, von ſchwerer Melancholie 
überſchatteten Züge — der erſte Holzſchnitt 
vom älteren, der zweite vom jüngeren Cra⸗ 
nach — oder der kühl⸗kluge, gleichſam ge⸗ 
frorene Kopf Jacob Fuggers, den Hans 
Burgkmair in einem der erſten farbig ge⸗ 
druckten Holzſchnitte feſtgehalten hat. Da 
ſind die Köpfe der großen Humaniſten und 
kaiſerlichen Räte, Vertreter jener Geſell⸗ 
ſchaftsſchicht, die das bürgerliche Zeitalter 
heraufführte. So kann man bei der Be⸗ 
trachtung dieſer Bilder, die übrigens einen 
ſehr ſchönen Wandſchmuck abgeben, auch ſo⸗ 
ziologiſche und pſychologiſche Studien trei⸗ 
ben, die das rein hiſtoriſche Blickfeld hinter 
ſich laſſen. 
f Ferdinand Joſeph Schöningh. 


Schaufpielerbildniffe 


Das gedruckte Buch hat gegenüber dem 
Manufkript den Vorzug und den Nachteil 
der Endgültigkeit; an dem Wort, mit dem 
die Druckerſchwärze das jungfräuliche Pa⸗ 
pier gezeichnet hat, läßt ſich nicht mehr 
rütteln, Komma, Punkt und Ausrufungs⸗ 
zeichen trennen und ermahnen herrſchſüch— 
tig und ihrer Macht bewußt, und jedes 
Satzgefüge ſteht für die Ewigkeit einer 
oder einiger Leſergenerationen gegründet. 
So iſt für den Leſer des Manuffriptes das 
fertige Buch ein neues und beinahe unbe⸗ 
kanntes Werk, an das er nicht ohne Miß⸗ 
trauen herangeht. Erſt wenn er einige alte 
Bekannte trifft, Worte, Sätze oder gar 
ganze Abſchnitte, die noch in ſeinem Gedächt⸗ 
nis haften, beginnt er, ſich in dem Neuland 
zurechtzufinden und bei dieſer zweiten Lek⸗ 
türe die eine oder die andere Eigenart des 
Autors beſſer zu erkennen und zu würdigen 
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als beim erftenmal. — Was dem ſchon 
vorher mit Stoff und Darſtellung ver- 
trauten Leſer an den Schauſpielerbildern 
auffällt, die Wolfgang Drews mit⸗ 
ſamt Schatten, Hintergründen und einigem 
hübſchen Rankenwerk liebevoll nachgezeich⸗ 
net hat (Die Großen des deut ⸗ 
ſchen Schauſpiels, Bildniſſe aus 
zwei Jahrhunderten. Berlin, Deutſcher 
Verlag. RM 7,50), iſt die Ruhe und Be⸗ 
dachtſamkeit, mit der ein mit der überhitzten 
Atmoſphäre des Theaters vertrauter Chro- 
niſt Einzelzüge aus Überlieferung, Berich⸗ 
ten der Zeitgenoſſen oder perſönlicher Be⸗ 
kenntnis des Dargeſtellten und eigener 
Deutung zur Einheit der Charakterſkizze 
und des Charaktergemäldes zuſammenfügt. 
Dieſe Gelaſſenheit der Schilderung, die 
nur ſelten aufgegeben wird, etwa wenn be⸗ 
ſonders bedeutſame Perioden im Leben der 
Devrient, Sorma oder Kainz abgehandelt 
werden, iſt oft in einen bewußt betonten 
Gegenſatz zu dem leidenſchaftlich bewegten 
Leben der Porträtierten geſtellt. Das hat 
den Vorteil, daß nicht das Komödiantiſche, 
ſondern die menſchliche Geſtalt des Schau⸗ 
ſpielers in den Vordergrund tritt, das Ein- 
malige, Unwiederholbare, Perſönliche, das, 
über die Vergänglichkeit eines Theaterabends 
triumphierend, die Kunſt der Nachlebenden 
noch als Beiſpiel und Vorbild zu beſtim⸗ 
men vermag. So reicht auch in der nur 
dem Augenblick dienenden und wenig auf 
Dauer bedachten Welt der Rampe ein Ge⸗ 
ſchlecht dem anderen ſeine Erfahrungen und 
Erkenntniſſe weiter, und am Ende des 
Buches dämmert dem Leſer allmählich die 
Einſicht, daß ſich in der Geſchichte des 
Theaters während der letzten Jahrhunderte 
gar nichts Weſentliches verändert und daß 
es die verſchiedenen Stile, über die in 
Probeſälen und Weinſtuben oft leidenſchaft⸗ 
lich geſtritten wird, immer nebeneinander 
gegeben hat und wahrſcheinlich immer geben 
wird, da ſie durch die Weſensverſchieden⸗ 
heiten der Menſchen auf der Bühne be⸗ 
ſtimmt werden. Aber dieſe Einſicht, neben 
verſchiedenen anderen, ergibt ſich ganz von 
ſelber und wird von dem Verfaſſer nicht 
mit belehrend erhobenem Zeigefinger ver⸗ 
kündet, was wohl auch ſeinen Anſichten und 
Abſichten gar nicht entſpräche. — So wird 
der behutſam und unmerklich geleitete Le⸗ 
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ſer das Buch am Ende nur zögernd ver- 
laſſen, wenn ihm zum Bewußtſein gekom⸗ 
men iſt, daß er nicht allein einige Kapitel 
Theatergeſchichte geleſen hat, die ſchließlich 
ga doch nur den Fachmann intereſſieren, ſon⸗ 
dern daß er bei der Lektüre einer Anzahl 
Menſchen begegnet iſt, die ihm vertraut und 
wert geworden find: und von ſolcher Be⸗ 
kanntſchaft nimmt man nur ungern Ab⸗ 
ſchied. Klaus Herrmann. 


Eine Beichte 


Durch ihre edle Form in vollendeten Ver⸗ 
ſen, deren Zauber auch in der deutſchen 
Übertragung von Eckart Peterich voll zur 
Heltung kommt, feſſeln die „Sonette 
einer Griechin“ (Freiburg, Herder) 
beim erſten Durchblättern durch ihre 
klangvolle Schönheit. Dann aber über⸗ 
wiegt der tiefe Gehalt dieſer Beichte einer 
Frau, die durch ein Liebeserleben ging, letz⸗ 
kes Glück empfing, aber mit dem Gelich- 
en nicht zur innerſten Vereinigung gelangte, 
veil in ihm ihrem Tiefſten, dem Glauben 
in Gott, keine Antwort ward. Es iſt der 
lte Zwieſpalt zwiſchen Gefühl und Geiſt, 
er nur in der Religion rein gelöſt werden 
ann. Aus dem Schmerz, der ihr die Kraft 
libt, ihr Erlebnis zu reiner Erinnerung zu 
äutern, nimmt ſie ihre Zuflucht zum Herrn 
‚ler Dinge. 


ie Bibel neu 


Im der nicht wegzuleugnenden Bibelfremd⸗ 
eit weiter Kreiſe auch des chriſtlichen 
olksteils wirkſam zu begegnen, iſt unter 
em Titel „Das ewige Wort“ die 
ibel in neuer Auswahl und neuer An⸗ 
dnung für Tora erſchienen (Leipzig, 
. Klotz. J. C. Hinrichs. RM 3, —). Der 
ext fußt auf Luthers Überſetzung, und nur 
rt ſind Anderungen eingetreten, wo ſie 
icht dem Urtext entſpricht. Im Alten 
eſtament iſt eine Anordnung gewählt, die 
ach dem geſchichtlichen Ablauf ſich aus- 
ichtet. Hier iſt der Eindruck von etwas 
teuem beſonders ſtark. Im Neuen Teſta⸗ 
gent wurden die drei erſten Evangelien zu 
nem Buch zuſammengefaßt. Einleitungen 
nd allen Teilen vorangeſtellt, die immer 
ieder das einzige Ziel dieſes Bemühens 
aterſtreichen, den weſentlichen Inhalt der 
zibel an den Leſer unſerer Tage heranzu⸗ 
singen. Hier iſt eine Art Vorſtufe zur 
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Bibel geſchaffen, die nicht daran denkt, die 
Bibel ſelber zu erſetzen, ſondern nur ihr den 
Weg zu bereiten. 


Klaſſiker 

Die ſämtlichen Erzählungen von Alexan⸗ 
der Sergejewitſch Puſchkin, 
herausgegeben und eingeleitet von Arthur 


Luther, ſind in guter Betreuung erſchienen 


(Deſſau, K. Rauch. RM 8,50). Beſte 
Überfeßer find herangezogen, fo der Heraus⸗ 
geber, Sigismund von Radecki und Rein⸗ 
hold von Walter. In dieſer Übertragung 
kommen die Wirklichkeitsnähe, die Schlicht⸗ 
heit, das Fehlen jeder Künſtelei und die 


überwältigende Echtheit Puſchkins zu ſtar⸗ 


ker Wirkung; neben der vollendeten Dar⸗ 
ſtellung der einfachen und wahren Menſchen 
mit ruſſiſchen Herzen ſind ſeine Erzählungen 
auch kulturhiſtoriſch bedeutſam. Die gelei⸗ 
ſtete Arbeit iſt philologiſch durchaus exakt. 
Sie bringt auch verſchiedene Faſſungen und 
Fortführungen von Fragmenten, wie „Der 
Mohr Peters des Großen“, und zu den 
„Agyptiſchen Mächten“. Puſchkins Selbſt⸗ 
porträt aus dem Jahre 1829 iſt der Aus⸗ 
gabe vorausgeſetzt. — Von der beſten Aus⸗ 
gabe von Adalbert Stifters 
Werken (Leipzig, Inſel⸗Verlag) iſt Bd. V 
erſchienen, enthaltend „Witiko“. Auch 
hier hat Max Stefl ein feines Nach- 
wort geſchrieben und dankenswerterweiſe 
auch ein Perſonenverzeichnis hinzugefügt, 
das dem Leſer zweifellos die Überſicht über 
die Fülle von Perſonen erleichtert. In die⸗ 
ſem Roman, der bekanntlich den erſten Teil 
der Geſchichte des Geſchlechts der Nofen- 
berge bilden ſollte und an dem Stifter durch 
fünfzehn Jahre ſeines Lebens gearbeitet hat, 
wird keine Hiſtorie gegeben, ſondern die 
geſchichtliche Wirklichkeit, dichteriſch geſtal⸗ 
tet, in einem Stil, der letzte Objektivität 
des Dichters gegenüber ſeinen Perſonen 
zeigt. Stifter ſelber ſchrieb über das Leit- 
motiv bei dieſer Seite ſeines Schaffens: 
„ .. Mir haben unter Walter Seotts Ro⸗ 
manen die am beſten gefallen, in denen 
das Völkerleben in breiteren Maſſen auf⸗ 
tritt, wie z. B. in den „Presbyterianern“. 
Es erſcheinen da bei dieſer Art die Völker 
als großartige Naturprodukte aus der Hand 
des Schöpfers hervorgegangen, in ihren 
Schickſalen zeigt ſich die Abwicklung eines 
rieſigen Geſetzes auf, das wir in bezug auf 
uns das Sittengeſetz nennen, und die Um⸗ 
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wälzungen des Völkerlebens find Verklä⸗ 
rungen dieſes Geſetzes. Es hat etwas ge⸗ 
heimnisvoll Außerordentliches. Es erſcheint 
mir daher in hiſtoriſchen Romanen die Ge⸗ 
ſchichte die Hauptſache und die einzelnen 
Menſchen Mebenſache, fie werden von dem 
großen Strom getragen, und helfen den 
Strom bilden ...“ Stefl hat, wie es bei 
ſeinem Verantwortungsbewußtſein ſelbſt⸗ 
verſtändlich iſt, auch hier wiederum dafür 
geſorgt, daß uns Stifters Worte rein und 
unverfälſcht gebracht werden. Wir weiſen 
unſere Leſer darauf hin, daß Stefls un⸗ 
ermüdliche Arbeit für Stifters Werk auch 
eine Neuausgabe der Erzählung „Der 
Waldgänger“ (Graz, Verlag Styria) 
und von „Die Pechbrenner“ (Karls⸗ 
bad, A. Kraft) gezeitigt hat; die letztere Er⸗ 
zählung iſt bekanntlich die erſte Faſſung des 
„Granit“ aus den „Bunten Steinen“. 


Literaturwiſſenſchaft 


Der „Goedeke“ iſt für jeden Studenten 
der Germaniſtik ein ſo feſter Begriff wie 
das unentbehrlichſte Handwerkszeug in 
andern Wiſſenſchaften. Bekanntlich gibt 
„Goedekes Grundriß zur Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Did- 
tung“ in ſieben Bänden eine Überſicht 
über alle deutſchen Literaturdenkmäler und 
alle Daten über ſie in Lückenloſigkeit und 
vorbildlicher Genauigkeit. Urſprünglich 
ſollte er nur bis zu Goethes Tode gehen, 
aber Goedeke ſelbſt bereitete ſchon die Fort⸗ 
ſetzung bis zur Gegenwart vor. Im Jahre 
1929 beſchloß die Preußiſche Akademie der 
Wiſſenſchaften, nachdem eine Zeitſpanne 
vergangen war, in der die Arbeit nicht 
hatte gefördert werden können aus verſchie— 
denen Gründen, die Weiterführung der 
unentbehrlichen Arbeit für die Jahre 1830 
bis 1880. Freilich konnte die bisher durch- 
geführte Vollſtändigkeit in der Aufführung 
der Namen nicht mehr erreicht werden, 
weil der Band dann ins Uferloſe aus⸗ 
gewuchert wäre. Nun hat Georg 
Minde⸗Pouet die neue Arbeit fo 
weit gefördert, daß die erſte Lieferung, 
umfaſſend die Bogen 1 13 des 1. Ban⸗ 
des, erſcheinen konnte (Dresden, L. Ehler⸗ 
mann. RM 18, —). Nicht mit berückſich⸗ 
tigt ſind alle lebenden Schriftſteller und 
die, die ſchon in früheren Bänden vorkom⸗ 
men. Selbſtverſtändlich findet jetzt auch 
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die auslanddeutſche Dichtung ihren Pla 
Mit kluger Überlegung ſind die notwend 
gen Anderungen in der früheren Anorı 
nung durchgeführt: fie iſt jetzt rein alph! 
betiſch. Je nach der Bedeutung der einze 
nen Schriftſteller iſt die Behandlung au! 
führlicher oder weniger ausführlich. An 
onyme und pſeudonyme Schriften ſollen i 
einem Schlußband Aufnahme finden. Die 
viel entbehrte Fortführung kann nur au 
das lebhafteſte begrüßt werden. — In de 
„Germaniſchen Studien“, herausgegebe 
von Walther Hofſtaetter (Berlin, E. Eb⸗ 
ring), ſind wertvolle Einzelunterſuchunge 
in den Heften 221 bis 223 erfchiener 
Eva-Maria Woelker unterſuck 
am Chanson de Roland, dem Rolands 
lied des Pfaffen Konrad und dem Köni 
Rother die „Menſchengeſtaltun 
in vorhöfiſchen Epen de 
12. Jahrhunderts“ (RM 11,4 
mit der Kennzeichnung der drei verſchied— 
nen Behandlungsarten als heldiſch, geiftlic 
und ſpielmänniſch. In einem letzten Tei 
wird dann an Chreſtiens „Pvain“ un 
Hartmanns „Iwein“ die Menſchengeſta! 
tung im höfiſchen Roman unterſucht. Die 
gründliche Arbeit behauptet ihren volle 
Rang in der Wiſſenſchaft. - Ro ber 
Petſch hat unter dem Titel „Deut 
ſche Literaturwiſſenſchaft 
(RM 12,50) Aufſätze zur Begründung de 
Methode zuſammengeſtellt. Er behandel 
die Frage nach dem Weſen der deutſche 
Dichtung und nach den Faktoren, die di 
Richtung der deutſchen Literaturwiſſen 
ſchaft letztlich beſtimmen. Ausgehend vo: 
Schillers Aſthetik unter ſtarker Einbe 
ziehung der heutigen Philoſophie ſtellt e 
die Lehre von den „menſchlichen Werten‘ 
auf. — „Die Balladendichtun 
im Berliner Tunnel über de 
Spree“ behandelt Ernſt Kohle 
(RM 16,20) und bringt weſentliche neu 
Aufſchlüſſe über Graf Strachwitz, Ern 
Ludwig Scherenberg und am ergiebigfte 
über Theodor Fontane, für den das au 
der Berliner Univerſitätsbibliothek auf 
bewahrte Archiv des Tunnels eine genau 
Chronologie ſeiner Dichtungen von de 
Herwegh⸗Zeit bis zu feinen Meiſterbal 
laden gibt, eine Ergänzung unſeres Wil 
ſens, die allen Fontane⸗Freunden im höch 
ſten Maße willkommen fein muß. — J 
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15 Heft 5 7 5 (dev entdeckt 4 5 5 el 
eutſchen Rundfchau” 5 2 je: 


vorrätig bei folgenden Buchhandlungen: Er 
lang’fche Buch= und Kunfthandlung, Es sind Forscher von Ruf, 


Kantſtr. 164 ernste Männer der Wissen- 
handlung Karl Buchholz, schaft, Pioniere des Fort- 
Leipziger Straße 119/20 schritts. Wenn sie ein Heil- 
vary & Co., Friedrichftr. 194/199 mittel zur Verwendung frei- 


geben, dann hat es erfolg- 
reich die schwierigsten 
Prüfungen überstanden.Da- 
für bürgt das» Bayer«-Kreuz. 


nberg⸗Buchhandlg., Tauentzienſtr. 20 


er ſche Buchhandlung, 
WIS, Franzöfifche Straße 34 


r’fche Buchhandlung, & 
Kurfürftendamm 212 * 


och nicht auf die „Deutſche Rundſchau“ 
t iſt, laſſe ſich Muſterexemplare vorlegen. 
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| In diesen „Wirtschaftseindrücken einer Italienreise“ entwirft Dr. Josef Winschuh, den die 
( Leser der „Deutschen Allgemeinen Zeitung“ und der Wochenzeitung „Das Reich“ als Ver- . 
ö fasser lebendig und konstruktiv gestalteter Wirtschaftsberichte kennen, ein Bild des arbei- 
| tenden Italiens, seiner Leistungen in zwei Jahrzehnten stürmischer Industrialisierung, seiner 


| 5 Nachkriegspläne und Zukunftshoffnungen. Es überrascht, wieviel dabei zur Sprache kommt, 
was allgemein noch wenig oder überhaupt nicht bekannt ist; es wird uns bewiesen, daß wir 
E vom Wirtschaftlichen her gesehen unseren Achsenpartner nicht entfernt so gut kennen wie 


etwa England oder Amerika. Im übrigen werden immer wieder Vergleiche zwischen Italien 
und Deutschland gezogen, und es versteht sich von selbst, daß oft vom „Europa von morgen“ 
gesprochen wird. Wie in seinen Zeitungsaufsätzen wendet sich Winschuh auch hier an ein 
breites Publikum — deshalb ist dieses Buch, das eine trockene wirtschaftspolitische Abhand- 
lung hätte werden können, ein richtiges „Reisebuch‘' geblieben, das auf 104 Seiten eine Fülle 
1.80 Mark. von Eindrücken vermittelt, voller Spannung, voller Neuigkeiten und Überraschungen. 
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den „Schweizer angliſtiſchen Arbeiten“ 
(Bern, A. Francke) ſind erſchienen „Mar- 
tin F. Tupper and the Victorian middle 
class mind“ von Ralf Buchmann 
(Fr. 9,50) und von Britta Marian 
Charleſton „Studies on the Syn- 
tax of the English verb“ (Fr. 11, —), 
beide in engliſcher Sprache. Die erſte Ar- 
beit ſtellt die Ideen und Ideale der vikto⸗ 
rianiſchen Mittelklaſſe ausführlich dar, die 
zweite Arbeit iſt eine rein grammatikaliſche 
Studie über das verbum finitum des 
frühen 18. Jahrhunderts. 


Erzähltes 


Aus der bewegten Geſchichte der Sieben- 
bürger Sachſen, aus der er ſchon fünf hiſto⸗ 
riſche Erzählungen in einem Buche „Sachſen⸗ 
ehre“ formte, hat nun Fritz Reimeſch 
den Stoff zu einem Roman gewonnen: 
„Siebenbürgiſche Hochzeit“ 
(Bayreuth, Gau-Verlag Bayeriſche Oſt⸗ 
mark. RM 6, —). Er ſpielt im 14. Jahr⸗ 
hundert und behandelt die Stellung der 
Sachſen zum ungariſchen König Karl Ludwig 
von Anjou und das Ringen der Sachſen 
gegen einen Wojwoden, der aus perſönlichen 
Herrſchſuchtsgründen den Sachſen ihre alten 


| 
Freiheiten nehmen wollte. Die Sachſer; 
griffen zu den Waffen, ihr Führer, der 
Königsrichter Henning von Petersdorf 
fällt, aber die Sachſen gewinnen beim Ks 
nig eine Stellung, die ihnen die beſchwore⸗ 
nen Freiheiten läßt. Reimeſch erzählt von 
dem tüchtigen und mannhaften Leben der 
Sachſen, behaglich verweilend bei den 
Eigenarten ſeines Stammes, in ſo bunter 
und anregender Form, daß grade die Ju⸗ 
gend gerne zu dieſem hiſtoriſchen Roman 
greifen wird, der voll Abenteuer und Kraft 
iſt. — Den Verſuch zur Wiedererweckung 
zweier Erzählungen von Friedrich Halm, 
der bekanntlich ein Reichsfreiherr von Münch⸗ 
Bellinghauſen war, macht H. W. Herr- 
mann: „Das Haus an der Verona⸗— 
brücke“ (Breslau, W. G. Korn. RM 4,80). 
Die erſte Erzählung, „Das Haus an der 
Veronabrücke“, ſpielt zur Renaiſſancezeit 
in Norditalien und behandelt die Geſchichte 
großer und wilder Leidenſchaften an einem 
heiklen Thema, während die zweite, „Die 
Marzipanliſe“, eine Art vorweggenomme— 
ner Kriminalgeſchichte iſt, ohne ganz glaub- 
haft zu werden. Halms Dramen ſind nicht 
mehr lebendig, der ausgeglichene Stil ſeiner 
Proſawerke gibt aber dieſen noch Gegen⸗ 
wartsintereſſe. Rudolf Pechel 
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pe stammler 


* und Kämpfer vom ewigen Reich 


derbarer klarer SE eröffnet 
ler den Blick für das Wesentliche. Selten 
egnet man einem so reichen, von heiligem 
st und tiefem Wissen durchglühten Buch. 
5 


m Herfchtag der Dinge 
ehr 


von den Hütern unseres Schrifttums dem 
enVolke vermittelt zu werden verdienen 
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Kampf Arbeit Feier 
Losungen und Werksprüche 
fürs junge Deutschland 


79 Seiten. Kart. 0,90, Leinen 1,80 RM 


„ die sich jedem Herzen einhämmern, 
rte, die auch in unserer Feiergestaltung 
nisch sein werden, Worte vom Volk und 
und ewigen Schicksal der Deutschen. 


 Steeit und Stille 


Gedichte 
80 Seiten. Leinen 2,80 RM 


ferisch und versonnen, hart und tiefzart, 


rückt tritt uns diese Lyrik entgegen mit der 
eit männlich - heroischen Lebensgefühls. 


2, 
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7 urch jede Buchhandlung zu bexiehien 


72 Schrift A143 kostenlos vom Verlag 


a 
verlag Georg Weſtermann 
Blraunſchweig 


ibt Wenig Bücher, die von Amtswegen 


dieses Werk völkischer Selbstbesinnung. 


bunden und wiederum allen Zeiten 


Politit als Kun ſtwerk 


Ein koſi barer F und: 


Au 


ismaree- 
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Mitgeteilt u. erlautert v. Helmut Krausnick. 
80 Seiten. Kartoniert RM. 1. So. 


Mit überlegener Unbefangenheit äußert ſich Bis⸗ 
marck in den von Helmut Krausnick im Wiener 
Hause, Hof- und Staatsarchiv entdeckten und hier 
erſtmalig mitgeteilten Geſprächen zu den großen 
europäiſchen Themen der achtziger Jahre. Sie 
offenbaren ſeine ganze ſtaatsmänniſche Virtuoſität 
und Feinfühligkeit in der Behandlung politiſcher 
Probleme und zeigen gerade in den überraſchenden 
und ſcheinbar widerſpruchsvollen Stellungnah⸗ 
men des Kanzlers die übergeordnete Logik ſeiner 
großen Ziele. Er ſelbſt bezeichnet es als ſein 
weſentlichſtes Beſtreben, die Welt davon zu über⸗ 
zeugen, „daß eine deutſche Hegemonie nützlicher 
und unparteiiſcher, auch unſchädlicher für die Frei⸗ 
heit anderer Völker wirkt als eine franzöſiſche, 
ruſſiſche oder engliſche“. 


Die im Anhang wiedergegebenen Äußerungen 
Wilhelms II. erhellen in dramatiſcher Weiſe die 
gegenſeitige Einſchätzung von Monarch und Kanz⸗ 
ler in einer ebenſo reizvollen wie unheilverkün⸗ 
denden Gegenüberſtellung. 


„Die ‚durchgehenden Wesenszüge“ der Po- 
litik Bismarcks, Ergebnis der realistischen 
Erkenntnis ewig gleichbleibender Voraus- 
setzungen unserer nationalen Entwicklung, 


verpflichten jedes deutsche Geschlecht, das 


sein Schicksal meistern und sein Leben sichern 


will.“ \ (Völkischer Beobachter.) 


Zu beziehen durch den Buchhandel. 
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Soeben erschienen: 


Ein umfassendes Werk über die deutsche, Sprache 


( 


DR. HENRIK BECKER 


Deutſche 
Sprachkunde 


Es gibt noch für keine Sprache der Welt ein Werk, 
das alles Wichtige von den verschiedenen Seiten zu- 
sammenträgt und in großer Ordnung vorträgt. Die 
deutsche Sprache muff hier auch bahnbrechende 
Arbeit leisten. Das Werk soll in mehreren in sich ge- 
schlossenen Betrachtungen in immer weiteren Krei- 
sen die Umwelt der deutschen Sprache durchwandern. 


1. Band: Sprachlehre 


Geheftet RM. 10.—, Leinen RM. 12.—. 345 Seiten 
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Inhalt des 1. Bandes: 


Der erste Sprachvorgang: DIE FÜGUNG. Das Wort 
in der Fügung / Die fünf Sinnwortarten / Setzen, 


Beifügen, Nebenordnen / Der Zeitwortrahmen / Die 
Wortstellung / Formen der Wiederholung / Die Eber- 


einstimmungen / Fügungskräfte und -nöte 


Der zweite Sprachvorgang: DIE KÖRPER. Der Laut- 

stoff / Sinnlaute und Sinntöne / Lautwechsel und 

Beugung / Die Silbe / Schreiben: und Drucken / Die 
Rechtschreibung / Sonderschriften / Das Denken 


Der dritte Sprachvorgang: DIE WIRKUNG. Der 

Spradhstil / Vortrag und Ausstattung / Die Schmuc- 

formen / Vers und Strophe / Rätsel und Geheim- 
sprachen / Witz und Künstelei 


Der vierte Sprachvorgang: DIE ORDNUNG. Plan, 
Anfang und Schluß / Ablauf, Reihung, Schichtung / 
5 Die Mitteilung / Das Gesprädi / Der Beweis / Vierer- 
lei Beschreibung / Die Erzählung / Das Schauspiel 


Der fünfte Sprachvorgang: DER AUSDRUCK. All- 
gemeine Besitzurteile / Die Geschehensart / Ort, Zeit 
und Grund / Die Stufungen / Gruppe, Zahl und Ge- 
schlecht / Der Begriffsschatz / Der Begriffszu wachs / 
Die Wortsippe / Die Deutung 8 


Weitere Bände in Vorbereitung 


‚Nicht nur der Wissenschaftler, auch der interessierte 
— nn 
Laie wird dieses Standardwerk über die deutsche 
Sprache mit starker Anteilnahme und reichem Ge- 
De a ee RE TIEREN ET EETERT 


Winn lesen. Sonderprospekt steht zur Verfügung! 
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Buch. 
WILHELM IHDE 


Meglcheide 178 


Darſtellung und Deutung eines Kreuzwe 
der eurspäifchen Seſchichte 


Ein wichtiges 


544 Seiten. Geb. RM. 9.60 


Ein Presseurteil: 
„Wilhelm Ih de, der mit der Schrifte 
‚In Deutschlands Namen‘ bereits seit 
gem einer geschichtlichen Vertiefung 
nalsozialistischen Empfindens zu diene 
müht ist, hat nunmehr in einem groß 
legten Werk die wesentlichen Elemen 
Französischen Revolution zu bestimt 
unternommen »und ihnen die Gegenkr 
mit bewußter Deutlichkeit gegenüberge 
Es ist ein Buch der Auseinandersetzun 
der wissenschaftlichen Literatur, zı 
aber ein Buch der politischen Leidensche 
Der Verfasser macht kein Hehl daraus, 5 
sehr er die französischen Revolutionäre 
abscheut. Sein stärkster Haß gilt dem, 
latan, dem Fürst der Plagiatoren und 
der Demokratie‘ Jean Jacques Rou 
als dessen eigentliches Laster Ihde 
‚abgrundtiefe Staatsfeindlichkeit“ 
net. Mit bemerkenswerter Schärfe w. 
lich auch das Bild des alten Frank 
zeichnet; die Figur Ludwigs des Sech 
ten etwa erscheint in noch düstererem 


inwiefern sich die angelsächsische W. 
der Frankreichs nach 1789 untersch 
Die volle Wärme seines Herzens un 
ner Darstellung aber gehört dem 
Teil seines Buches, in dem er der 
schen Revolution ihr absolutes 
gegenüberstellt: das Preußen F 


eigentlichen Wert Preußens im Begr 
Pflicht, der ein Handeln in der 
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